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  Voranzeige:


  


  Sie waren Menschen, und darum gaben sie den Kampf um ihre Freiheit und den um die Freiheit des Weltraumes nicht auf …


  


  Gefesselte Planeten


  von C. R. MUNRO


  


  Es war ein offenes Geheimnis: Raumschiffe, die die Plutobahn überflogen, kehrten nie mehr zurück. Das Tor zum Weltraum wurde den Menschen zugeschlagen, aber sie gaben trotzdem nicht auf. Als dann nur eine unbemannte Rakete, als einzige von fünfundzwanzig, drei Monate später zurückkam, war sie bis auf eine Filmspule leergeplündert …


  Der entwickelte Film zeigte drei Sterne  Strahl-Planeten, und wegen dieser Bilder startete die THOR zur Fahrt in den interstellaren Raum. Aber die Besatzung erlebte das gleiche Schicksal; sie sah das Ende, glaubte an keine Rettung mehr und schaffte es doch, dem Raumfeind zu entkommen, um   endgültig in seine Gewalt zu geraten …


  Ein Science Fiction-Roman wie er sein soll: kühn in der Handlung, modern in der Sprache, rasant im Ablauf, spannend bis zur letzten Seite.
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  Die Marsfestung (Space Station 1)


  von Frank Belknap Long Aus dem Amerikanischen übersetzt von Günter Martell


  


  


  Es war ein Kampf auf Leben und Tod  brutal und unerbittlich.


  Corriston atmete schwer. Von völliger Dunkelheit umgeben versuchte er, den Angriffen des Unbekannten zu entgehen. Corristons Gegner war behend und gefährlich wie eine große Raubkatze. Mit einem Messer stach er unerbittlich zu, sobald er sein Opfer in Reichweite wußte, schlug er mit der Faust nach.


  Corristons rechte Schulter blutete; sein ganzer Körper schmerzte.


  Er trug keine Waffe bei sich. Das war sein persönliches Pech. Oft schon hatte er dem Tode ins Auge gesehen, doch nie war seine Lage so hoffnungslos gewesen wie gerade jetzt! In engem Raum stand er einem Mann gegenüber, der schon einen Mord verübt hatte, und der nicht zögern würde, ein zweites Mal zu töten.


  Sein unbändiger Wille zum Leben aber gab ihm die Kraft, gegen die brutale Stärke und die katzenhafte Behendigkeit seines unbekannten Gegners anzukämpfen. Langsam, schrittweise, wich Corriston zurück. Da versperrte ihm ein massiver Stahlträger jeden weiteren Rückzug. Sein Herz klopfte wild. Die Widerstandskraft schien zu erlahmen.


  In wilder Verzweiflung glitten seine Hände an dem Träger entlang. Die glatte, kalte Oberfläche fühlte sich an wie ein Sargdeckel. Sie hemmte unerbittlich seinen Rückzug. Sollte dies wirklich das Ende für ihn bedeuten? Corriston wollte es nicht glauben. Irgendwo mußte es doch einen Durchschlupf geben!


  Ein schleifendes Kratzen auf dem Boden  kaum vernehmbare Atemzüge! Der Mörder schlich sich heran! Corriston wich vorsichtig zur Seite, immer noch den Träger im Rücken. Er mußte sich zusammenreißen, um nicht erschöpft umzusinken. Blut tropfte aus seiner Schulterwunde, doch fühlte er keinen Schmerz. Eigenartig! Sein rechter Arm schien noch intakt.


  Der Angreifer befand sich dicht vor ihm. Corriston vermeinte, seinen Atem zu spüren. Panik ergriff ihn. Schnell sprang er zur Seite. Er wollte sich weiter am Träger entlangtasten, aber er griff ins Leere. Corriston konnte einen leichten Schrei der Überraschung nicht unterdrücken. Er hatte einen Durchschlupf gefunden! Schnell wich er ein paar Schritte zurück. Der Unbekannte folgte mit schlafwandlerischer Sicherheit, als wüßte er, daß sein Opfer ihm nun nicht mehr entkommen könnte. Wieder stieß Corriston mit dem Rücken gegen einen Träger. Der heftige Anprall ernüchterte ihn und ließ ihn die Hoffnungslosigkeit seiner Lage klar erkennen.


  Die Zeit schien stillzustehen. Alles um Corriston verschwamm in einem Nebel der Unwirklichkeit: die Dunkelheit des Laderaumes im Zwischendeck des Raumschiffes, in dem er sich befand, die Raumstation, der das Schiff zustrebte, und selbst das Weltall in seiner Unendlichkeit.


  Plötzlich begann der Mörder zu sprechen: Sie haben ausgespielt, mein Lieber. Ich weiß zwar nicht, was Ramseys Tochter Ihnen verraten hat, aber ich weiß, daß Sie mir nachspüren. Und das allein genügt. Für einen Kompromiß ist es jetzt zu spät!


  Es ist gar nicht meine Absicht, mit einem Mörder Kompromisse zu schließen, entgegnete Corriston fest. Von Miß Ramsey erfuhr ich nichts. Aber ich sah einen Mann sterben; und kurz darauf war das Mädchen verschwunden. Ich nehme mit Sicherheit an, daß Sie dabei Ihre Hände im Spiel hatten! Töten Sie mich, wenn Sie können. Leicht werde ich es Ihnen jedoch nicht machen.


  Tut mir leid, aber ich muß Sie zum Schweigen bringen. Sie wissen zuviel. Echtes Bedauern klang aus der Stimme. Wenn Sie mir jedoch verraten, wo die Ramsey-Tochter jetzt steckt, lasse ich Sie vielleicht laufen.


  Selbst wenn ich es wüßte, würde ich Ihnen das Mädchen nicht ausliefern, entgegnete Corriston entschlossen.


  Sie scheinen wirklich lebensmüde zu sein!  Nun, wie Sie wollen!


  Noch haben Sie mich nicht, zischte Corriston.


  Keine Angst, mein Junge, diesmal entwischen Sie mir nicht mehr.


  Corriston wußte, daß es jetzt bitter ernst wurde. Hätte er einen Metallgegenstand gehabt, würde er ihn mit aller Wucht auf seinen Gegner geschleudert haben. Aber ihm blieben nur seine Fäuste. Er duckte sich und sprang plötzlich nach vorn in die Dunkelheit.


  Sein Kopf stieß gegen ein knochiges Knie. Mit seinen Händen packte er die Fußgelenke des unsichtbaren Gegners. Verzweifelt versuchte er, den Mann zu Fall zu bringen. Jeden Moment glaubte er, das Messer in seinem Rücken zuspüren. Doch er hatte Glück  unverschämtes Glück! Sein plötzlicher Angriff war so überraschend erfolgt, daß der andere gar keine Zeit zur Gegenwehr fand. Durch den plötzlichen Anprall stürzte er rücklings zu Boden.


  Corriston nahm seine Chance wahr. Sofort ließ er die Füße seines Gegners los und packte mit festem Griff dessen Handgelenke. Mit seinem rechten Knie stieß er mehrmals kräftig in den Magen seines Feindes. Schmerzensschreie gellten durch die Dunkelheit. Der Unbekannte machte verzweifelte Anstrengungen, sich zu befreien.


  Corriston jedoch hatte die Oberhand. Er bekam das Messer zu fassen. Der Kampf war entschieden.


  Corriston aber machte einen groben Fehler! Als er das Messer in der Hand hielt, lockerte er seinen Griff. Sofort rollte sein Gegner zur Seite, befreite sich völlig aus Corristons Umklammerung, sprang auf die Füße und verschwand in der Dunkelheit.


  Corriston richtete sich auf. Die Rechte hielt immer noch das Messer fest umklammert. Sein Sieg grenzte an ein Wunder. Es war kaum zu fassen.


  Erst vor einer halben Stunde hatte die ganze Sache in dem Aufenthaltsraum für Passagiere angefangen.


  Riesengroß war plötzlich die Raumstation auf dem Sichtschirm aufgetaucht. Die goldglänzende Kugel bot ein Bild atemberaubender, strahlender Schönheit, bis sie ebenso schnell wieder vom Schirm verschwand wie sie aufgetaucht war.


  Als die Station zum zweiten Mal erschien, stand sie noch größer auf dem Schirm. Ihr Umfang verdeckte die Sterne eines ganzen Raumsektors.


  Dort ist sie, flüsterte jemand.


  Der Bau einer Raumstation von solcher Größe wurde für ein Ding der Unmöglichkeit gehalten, sagte David Corriston, indem er sich plötzlich in seinem Sessel nach vorn lehnte. Die Fachleute stellten genaue Berechnungen auf, um die Unmöglichkeit eines solchen Projektes schwarz auf weiß zu beweisen. Sie haben sich schön blamiert! Die Erbauer der Station hatten genug Vertrauen zu sich selbst und ihre Fähigkeiten, um das anscheinend Unmögliche möglich zu machen.


  Das Mädchen an Corristons Seite schaute ihn mit großen Augen an. Ihr Blick drückte Erstaunen aus. Sie schien darüber verwundert, daß man es wagte, sie so ohne weiteres anzusprechen.
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  Sie konnte höchstens drei Jahre älter als er sein und war eine ausnehmend hübsche Blondine, stellte Corriston insgeheim fest. Ihre braunen Augen hatten es ihm besonders angetan. Langbewimpert und klar strahlten sie eine innere Wärme aus.


  Sie strich sich das Haar aus der Stirn und musterte Corriston eingehend.


  Wieder kam auf dem großen Bildschirm die gigantische Raumstation in Sicht, die nach Ansicht der früheren Experten gar nicht hätte existieren dürfen. Das Raumschiff, ein perfektes Produkt des beispiellosen wissenschaftlichen Fortschrittes der letzten fünfundachtzig Jahre, strebte unbeirrt auf sie zu.


  Erst waren die künstlichen Erdsatelliten auf die Reise geschickt worden. In enger Kreisbahn die Erde umlaufend, dienten sie als Relaisstationen für Funksignale und als Wetterbeobachtungsstationen. Fünfzehn Jahre lang konnten sie von beiden Hemisphären aus mit kleinen Teleskopen, und an wolkenlosen, hellen Nächten sogar mit dem bloßen Auge beobachtet werden.


  Dann, eines Tages, im Oktober 1972, wurde mit dem Bau der ersten Weltraumplattform begonnen. Bald danach war der Himmel über der Erde voll von Radarwarnplattformen, die Besatzungen von etwa zwölf Mann trugen, und Plattformen, die als Flugzeugträger für einsatzbereite Atombomber dienten.


  Trotz dieser überstürzten Entwicklung lag vielen Menschen der damaligen Zeit der Gedanke noch völlig fern, daß in zwei weiteren Jahrzehnten der interplanetarische Weltraumflug die Gefahr eines dritten Weltkrieges für immer bannen würde. Und selbst die größten Optimisten hatten es sich nicht träumen lassen, daß bereits im Jahre 2007 der Mars für die menschliche Besiedlung erschlossen werden würde.


  


  * * *


  


  Corriston fühlte sich durch den prüfenden Blick des Mädchens allmählich ungemütlich. Warum sagte sie nichts? Warum starrte sie ihn so an? Seine Uniform schien ihr besonderes Interesse zu erwecken. Wollte sie erst mehr über ihn erfahren, bevor sie sich mit ihm in ein Gespräch einließ?


  Corriston entschloß sich, seinen ‚Vortrag über die Raumstation fortzusetzen.


  Nicht allzu viele Menschen sind sich der großen Bedeutung der Station bewußt. Diese eine Riesenstation ist in der Lage, die Aufgabe als Umschlaghafen, Umsteigebahnhof und Treibstoffdepot für alle Raumschiffe zu erfüllen. Sind Sie sich darüber im klaren, was das bedeuten könnte?


  Fragend blickte Corriston das Mädchen an.


  Ein lebhaftes Interesse stand plötzlich in ihren Augen.


  Nein, erklären Sie es mir.


  Jedes stetige Wachstum führt im Laufe der Zeit zwangsläufig zur Zentralisierung. Diese Entwicklung begann mit den kleinen Erdsatelliten und führte zum Bau von siebenundfünfzig größeren Stationen, die nun alle durch die Existenz der Riesenstation überflüssig geworden sind. Das Personal dieser einen Station ist es nun, in deren Händen die Verantwortung für den gesamten Raumschiffverkehr liegt.


  Die Augen des Mädchens umwölkten sich. Aber der Weltbund hat doch das letzte Wort in dieser Angelegenheit. Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Station sich zu einer Diktatur des Weltraumes entwickeln wird.


  Natürlich nicht, pflichtete ihr Corriston eifrig bei. Ich bin überzeugt davon, daß die Stationsbehörde nur zum Wohle der Menschheit handelt. Und ich, der ich auf der Station meinen Dienst antreten soll, bin gewillt, im gleichen Sinne zu wirken und meine Aufgabe nach bestem Wissen und Gewissen zu erfüllen.


  Eine lustige Männerstimme schaltete sich ein: Tut mir leid, die angeregte Unterhaltung unterbrechen zu müssen, Miß, aber der Kapitän möchte Ihnen zu Ehren noch ein kleines Fest geben: Cocktails, Photos für die Presse und so weiter  Sie kennen das ja schon zur Genüge. Wenn Sie in zehn Minuten nicht beim Kapitän erscheinen, dann macht er mich fertig, hat er gesagt.


  Corriston blickte verblüfft auf die große Männergestalt, die plötzlich vor ihnen stand. Er war ärgerlich über die Störung. Doch als er sich den Mann näher betrachtete, verflog sein Unmut schnell. Der Sprecher machte den Eindruck eines übermütigen, großen Jungen, dem man einfach nicht böse sein konnte.


  Nun, meine Dame? fragte er. Nehmen Sie die Einladung an?


  Ich bin nicht gerade sehr begeistert von der Idee, Jim. Aber wenn der Kapitän den Champagner schon auf Eis gestellt hat, wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als seiner Einladung Folge zu leisten.


  Sie erhob sich.


  Ich muß mich erst ein wenig zurechtmachen, sagte sie und lächelte dem großen Manne zu. Dann blickte sie auf Corriston.


  Wir haben gerade über die Station diskutiert, erklärte sie. Dieser Herr hier hat mir allerdings noch nicht seinen Namen genannt.


  Leutnant David Corriston, stellte sich Corriston schnell vor. Mein Interesse an der Station ist durch meinen Beruf bedingt. Ich wurde als Schiffsinspektionsbeamter zur Station abkommandiert.


  Der Fremde zeigte jetzt an Corriston lebhaftes Interesse. Hätten Sie vielleicht ein paar Minuten Zeit für mich? Es interessieren mich da so einige Dinge, die ich gern von Ihnen erklärt haben möchte.


  Wir sehen uns nachher beim Kapitän, Jim, sagte das Mädchen. Damit schritt sie dem Damensalon zu und verschwand hinter der Tür.


  Mein Name ist Jim Ciakey, fuhr der große Mann fort.


  Corriston setzte sich. Bitte nehmen Sie Platz, Mr. Ciakey, lud er ein. Fragen Sie mich, was Sie wollen. Allerdings sind die Geheimhaltungsvorschriften sehr streng, und ich werde Ihnen nur begrenzt antworten können. Doch ich will mein Bestes tun, Sie zufriedenzustellen.


  Ciakey folgte der Aufforderung und machte es sich bequem. Sie wissen natürlich, wer dieses Mädchen ist?


  Corriston schüttelte den Kopf. Habe nicht die geringste Ahnung.


  Sie reist nicht unter ihrem wirklichen Namen, weil ihr Vater ein sehr vorsichtiger Mann ist. Wahrscheinlich würden Sie auch vorsichtig sein, wenn Sie Stephen Ramsey wären.


  Ciakey warf schnell einen Blick auf die Tür, hinter der das Mädchen verschwunden war. Somit entging ihm Corristons entgeisterter Gesichtsausdruck.


  Sie wollen also sagen, daß ich wirklich mit der Tochter Stephen Ramseys gesprochen habe?


  Genau das, entgegnete Ciakey gelassen und grinste. Und Sie unterhalten sich jetzt mit ihrem Leibwächter! Es überrascht mich durchaus nicht, daß Sie das Mädchen nicht erkannten. Den meisten Leuten geht es so. Sie läßt sich nicht gern photographieren, und ihr Vater hält auch nicht viel von ‚Publicity. Sie ist sogar noch vorsichtiger als er.


  Die Tür des Damensalons öffnete sich, und zwei junge Mädchen kamen heraus. Sie lachten, unterhielten sich angeregt und mischten sich schnell unter die anderen Passagiere.


  Corriston konnte nicht umhin, immer wieder einen Blick auf die Tür zu werfen.


  Er ist der mächtigste Mann auf dem Mars, fuhr Ciakey fort. Er besitzt das Uraniummonopol, das er den eigentlichen Siedlern entrissen hat. Wohl bedrohen ihn die Kolonisten, aber die Hände sind ihnen gebunden. Ramsey hat es verstanden, seine Macht auf legalem Wege zu erreichen. Er lebt in einer Festung. Keiner kann bis auf zwanzig Meilen weit an ihn heran. Er ist ein verdammt schlauer Halunke mit großem Weitblick.


  Für einen Leibwächter war Ciakey entschieden zu redselig, stellte Corriston bei sich fest. Dieser Mann hatte kein Recht, über vertrauliche Angelegenheiten mit einem Menschen zu sprechen, den er soeben erst kennengelernt hatte. Auch erkannte Corriston jetzt, daß Ciakey leicht angetrunken war.


  Passen Sie auf, warf Corriston ein, Sie sprechen wie ein Narr. Wissen Sie denn überhaupt, was Sie sagen?


  Selbstverständlich. Miß Ramsey ist ein Goldkind. Und ich bin ihr Leibwächter  eine verantwortungsvolle Aufgabe!


  Da geschah etwas Erstaunliches: Ciakey schwieg volle fünf Minuten; und Corriston verspürte nicht den geringsten Wunsch, die Unterhaltung von sich aus wieder aufzunehmen. Plötzlich sprang Ciakey auf.


  Sie braucht zu lange! rief er aus. Das bin ich nicht von ihr gewöhnt. Es würde ihr nie in den Sinn kommen, den Kapitän warten zu lassen.


  Da öffnete sich die Tür, und wieder trat ein Mädchen aus dem Salon. Sie war klein, dunkel und sehr hübsch. Sie schien ein wenig verlegen, als sie Ciakeys prüfenden Blick spürte. Ihr folgten eine ältere Frau mit einem feingeschnittenen Gesicht und eine jüngere mit tiefliegenden Augen und auffallender Blässe.


  Sie ist jetzt schon fünfzehn Minuten weg! stellte Ciakey aufgeregt fest und schritt auf die Tür zu.


  Viele Frauen benötigen doppelt so lange für ein sorgfältiges Make-up, beruhigte Corriston. Ich verstehe nicht …


  Sie kennen sie nicht, entgegnete Ciakey ungeduldig. Ich will eines dieser Mädchen dort bitten, noch einmal zurückzugehen und nach Miß Ramsey zu schauen.


  Aber warum? Sie können doch nicht ernsthaft glauben, daß sie in Gefahr ist. Wir beide sahen sie in den Salon gehen. Keiner folgte ihr; und Sie behielten ständig die Tür im Auge.


  Aber Ciakey durchschritt schon den Raum und strebte der Tür zu. Er schwankte ein wenig, und leichte Röte überzog sein Gesicht. Er schien erregt. Corriston wollte ihm folgen. Da zischte etwas Glitzerndes durch die Luft.


  Ein Schrei entrang sich Ciakeys Lippen. Er griff sich an die Seite, stolperte, drehte sich halb herum. Ungläubiger Schrecken stand in seinen Augen.


  Corriston stockte der Atem. Er blieb wie angewurzelt stehen und sah, wie Ciakey zusammenknickte. Seine Wangen totenblaß, seine Gesichtszüge zur grauenhaften Maske verzerrt, mit weit geöffnetem Mund und hervorquellenden Augen  so stürzte er schwer zu Boden.


  Ein Passagier schrie auf.


  Corriston starrte auf einen Pfeil in Ciakeys rechter Seite.


  Mehrere Passagiere sprangen schnell zu dem Unglücklichen und beugten sich über ihn. Schnell, einen Doktor! rief jemand.


  Corriston schritt auf Ciakey zu; plötzlich blieb er stehen  überlegte. Abrupt drehte er sich um und strebte eilig dem Damensalon zu. Er riß die Tür auf und trat ein.


  Er rief laut: Miß Ramsey! Keine Antwort.  Er durchsuchte den Raum. Niemand war zu finden. Er überlegte schnell, verzweifelt schnell. Weder er noch Ciakey hatten das Mädchen herauskommen sehen. Vier Frauen hatten den Salon verlassen: drei jüngere und eine ältere. Keine von ihnen glich Miß Ramsey. Schließlich konnte sie sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!


  Die Kabine des Kapitäns! Wenn das Mädchen durch irgendein unglaubliches Wunder Ciakeys wachsamem Blick entgangen war und sich aus dem Salon unbemerkt hatte davonschleichen können, war sie bestimmt geradeswegs zur Kapitänskabine gegangen.


  


  * * *


  


  Corriston verließ hastig den Damensalon. Fest zog er die Tür hinter sich zu. Nur einen kurzen Augenblick starrte er auf die Passagiere, die dicht gedrängt um Ciakey herumstanden und auf diese Weise dem herbeigerufenen jungen Schiffsarzt den Weg versperrten. Corriston war sich darüber im klaren, daß Ciakey die Hilfe eines Arztes nicht mehr benötigte.


  Dann drehte er sich um und eilte zu der Kapitänskabine. Irgend jemand mußte sie schon vorher betreten haben, denn die Tür war angelehnt. Corriston stieß sie weit auf. Alles war genauso, wie er es vorzufinden erwartet hatte: Die Kabine war leer. Ciakey hatte also gelogen, als er von dem Empfang für Miß Ramsey sprach!


  Corriston blickte sich um. Auf der gegenüberliegenden Seite bemerkte er eine zweite Tür.


  Ein unheimliches Gefühl stieg in ihm auf. In diesem eiskalten Schweigen und der Leere lag etwas Furchterregendes. Corriston fröstelte.


  Mit Gewalt schüttelte er das unangenehme Gefühl ab. Er wußte nicht, wohin diese innere Tür führte. Er zögerte einen Augenblick. Wenn sich eine zweite Kabine dahinter verbarg, nun gut, dann war alles in Ordnung, aber wenn nicht …


  Er lauschte.  Eisiges Schweigen.  Corriston überlegte angestrengt. War die Tür eine Falle?


  Welchem Zweck diente diese Tür? Gelangte man durch sie wieder zurück zum Passagieraufenthaltsraum?


  Corriston riß sich aus seinen Gedanken. Er wollte keine Zeit verschwenden, sondern hatte zu handeln. Schließlich mußte diese Tür irgendwohin führen, und das herauszufinden war jetzt seine Aufgabe.


  Er stürzte sich ins Ungewisse. Fast totale Dunkelheit umgab ihn. Er befand sich in einem Korridor. Schemenhaft hoben sich Metallwände zu beiden Seiten ab. Das beste, was er tun konnte, war, beide Arme auszubreiten und sich an den Wänden entlang vorzutasten.


  Nach etwa vierzig Schritten hatte er das Ende des Korridors erreicht. Eine mattschimmernde Metallwand versperrte ihm den Weg. Gerade wollte er darauf zuschreiten, um die Wand zu untersuchen; da, plötzlich, entdeckte er, fast direkt unter sich, einen Schacht! Noch ein Schritt weiter  und Corriston wäre hineingefallen!


  Er kniete nieder und starrte hinunter. Etwas spiralenförmig Verschwommenes hob sich matt in der Dunkelheit ab. Es mußte eine Wendeltreppe sein, die hier in die Tiefe führte, schloß Corriston. Er hatte sich nicht geirrt. Mit äußerster Vorsicht tastete er sich die Treppe hinunter. Tiefer und tiefer stieß er in die Dunkelheit vor.


  Als er die letzte Stufe erreicht hatte, hielt er inne. Fast völlige Finsternis umfing ihn. Er schloß für Sekunden die Augen; ganz langsam öffnete er sie wieder; allmählich hatten sie sich an das tiefe Dunkel gewöhnt. Schwache Umrisse von Gegenständen zeichneten sich ab. Ein kläglicher Lichtschimmer schien von weit hinten in den Raum zu fallen. Corriston nahm an, daß er sich jetzt in einem Laderaum unter Deck befand.


  Vorsichtig, jeden Schritt prüfend, tastete er sich weiter vorwärts. Eine weitere Metallwand versperrte ihm den Weg. Abrupt blieb er stehen. Er prüfte die Barriere. Sie war mit kleinen Nieten versehen. Corriston tastete sich an der Wand entlang, erreichte das Ende und sah sich wieder am Anfang eines dunklen Ganges stehen, auf dem er seinen Weg fortsetzte. Vorsichtig und geräuschlos bewegte er sich weiter.


  Von vorn kam das Geräusch schleichender Schritte! Irgend jemand bewegte sich auf ihn zu und blockierte seinen Weg in der Dunkelheit.


  Corriston spürte deutlich die tödliche Gefahr, die auf ihn zukam. Der Unbekannte wich einen Schritt zurück. Der kärgliche Lichtschimmer in weiter Ferne ließ Corriston für einen kurzen Augenblick die Umrisse einer großen Männergestalt erkennen. Ein Messer blitzte in der Hand des Unbekannten.


  Dieser Mann mußte Ciakey ermordet haben! durchfuhr es Corriston. Ja, er war sich plötzlich ganz sicher. Er wußte es instinktiv.


  Dann begann der Kampf  ein grausamer, einseitiger, unmöglich zu gewinnender Kampf in totaler Dunkelheit, der Corriston fast das Leben gekostet hätte.


  Aber Corriston hatte ihn dennoch gewonnen!


  


  * * *


  


  Ungläubig blickte Corriston auf das Messer, das er seinem Gegner entrissen hatte. Er konnte es kaum fassen, daß so unendlich viel in so kurzer Zeit geschehen und daß er mit dem Leben davongekommen war.


  Die Wunde in seiner Schulter begann heftig zu schmerzen, doch sie blutete fast nicht mehr. Er untersuchte mit seinen Fingern die Verletzung und konnte befriedigt feststellen, daß das Messer nicht sehr tief in das Fleisch eingedrungen war. Er lauschte in die plötzliche Stille hinein. Nichts bewegte sich. Corriston nahm nicht an, daß der Besiegte zurückkehren und einen zweiten Angriff versuchen würde. Wahrscheinlich war er längst die Treppen hinaufgeeilt und hatte sich wieder unter die anderen Passagiere gemischt.


  Corriston kam es jetzt erst richtig zum Bewußtsein, daß er sich während des ganzen Kampfes dem verschwundenen Mädchen nahe gefühlt hatte, er mußte zugeben, daß er weit mehr als nur Sympathie für sie empfand.


  Jetzt dachte er darüber nach, ob der besiegte Unbekannte wohl die Wahrheit gesagt hatte. Tappte der Mörder über den Aufenthaltsort der Ramsey-Tochter genauso im Dunkeln wie er selbst?


  Es war kaum anzunehmen, daß der Mann gelogen hatte.


  Was hatte er mit Ciakeys Ermordung bezweckt? Warum war Ciakey vor den Augen der Passagiere im Aufenthaltsraum getötet worden? Weil der Mörder das Mädchen entdeckt hatte und hoffte, es in seine Gewalt zu bekommen, wenn erst Ciakey aus dem Weg geräumt war?


  Der Mörder mußte gewußt haben, daß Ciakey in Ramseys Diensten stand und dessen Tochter bewachte. Warum aber war es dem Mörder nicht gelungen, das Mädchen in seine Gewalt zu bekommen? Warum war der offensichtlich vorbedachte und wohlausgearbeitete Plan  denn um einen solchen mußte es sich zweifellos handeln  mißglückt?


  Vor Corristons geistigem Auge stieg ein häßliches Bild auf: von kräftigen Männerarmen gepackt, sah er das wehrlose Mädchen einem Mörder ausgeliefert.


  Aber das war nicht geschehen. Irgend etwas mußte mit dem Plan schiefgegangen sein, und Corriston war dankbar dafür. Der Mörder war anscheinend über den Verbleib des Mädchens genauso wenig orientiert wie er selbst. Demnach hatte der Unbekannte einfach nur um sein Leben gekämpft. Aus Furcht, entlarvt und ausgeliefert zu werden, hatte er versucht, Corriston auszuschalten. Aber auch dies war ihm mißglückt.


  Corristons Selbstvertrauen wuchs. Er hatte seine Verzweiflung abgeschüttelt. Der nächste Schritt stand für ihn fest: Er mußte so schnell wie möglich den Kapitän finden, ihn völlig ins Vertrauen ziehen und um seine Hilfe angehen. Mit größter Überredungskunst wollte er dem Kapitän beweisen, daß die Ramsey-Tochter in Gefahr schwebte, und daß diese Gefahr mit jeder Minute, die sie verschwunden blieb, stieg.


  Er fühlte sich noch ein wenig benommen. Sein Kopf schmerzte. Aber er bewegte sich schnell durch die Dunkelheit und erreichte wieder die Treppe. Er kletterte sie hinauf, hielt das Messer in seiner Hand immer noch fest umklammert, bereit für einen zweiten Kampf.


  Corriston hatte endlich wieder den engen Gang erreicht, an dessen Wänden er sich wieder mit ausgebreiteten Armen vorwärtstastete. Er stieß die Tür zur Kapitänskabine auf und stand für einen Augenblick geblendet in der plötzlichen Helle. Die Kabine war noch immer leer. Corriston wartete nicht. Er schritt zur Tür, öffnete sie und trat hinaus in den Aufenthaltsraum.


  Niemand beachtete ihn sogleich. Wohl standen mehrere Passagiere in seiner Nähe, aber  sie lauschten den Worten eines großen, rotgesichtigen Mannes mit braunen Augen. Auf seiner Uniform glänzten goldene Schulterstücke. Dieser Mann mußte John Sanders, der Kapitän des Schiffes, sein.


  … ich wäre ein Heuchler, wenn ich behauptete, es gäbe keine Berechtigung zur Aufregung, rief Sanders mit lauter Stimme.


  Corriston ging automatisch ein paar Schritte auf den Kapitän zu; aber er blieb abrupt stehen, als der Kapitän zu sprechen fortfuhr: Es ist ein Mörder unter uns hier auf dem Schiff! Jeder von Ihnen muß wachsam sein. Es ist nur recht und billig, daß Sie alle Ihre Augen und Ohren offen halten und sich ständig mit diesem Fall beschäftigen. Wenn Sie das tun, so haben wir gute Chancen, den Mörder zu fangen, noch bevor das Schiff an der Station festmacht.


  Der Kapitän hielt inne. Dann sprach er weiter: Über kurz oder lang werden wir ihn fassen. Dessen können Sie gewiß sein. Wenn wir ihn aber noch vor Erreichen der Station erwischen, so werden Ihnen viel Unannehmlichkeiten erspart bleiben.


  Corriston wurde es plötzlich gewahr, daß man ihn entgeistert anstarrte.


  Mein Gott! rief der Kapitän aus, Sie sind ja verwundet! Wer griff Sie an? Und was taten Sie in meiner Kabine?


  Corriston ging auf den Kapitän zu und sagte mit ein wenig zitternder Stimme: Kann ich Sie allein sprechen, Sir? Was ich zu sagen habe, wird nicht lange Zeit in Anspruch nehmen.


  Selbstverständlich. Kommen Sie zurück in meine Kabine.


  Der Kapitän schloß die Tür und wandte sich aufgeregt an Corriston.


  Was ist geschehen, Leutnant?


  Eine ganze Menge. Aber nicht meinetwegen mache ich mir Sorgen.


  Wußten Sie, daß vorhin ein Mann ermordet worden ist? fragte der Kapitän.


  Ja. antwortete Corriston fest.


  Mit einem marsianischen Giftpfeil.


  Das Gift entstammt einer Pflanze, die nur auf dem Mars wächst! Wir haben den Toten im Krankenzimmer aufgebahrt.  und Sie, Leutnant, haben wohl gerade einen Kampf mit dem Mörder geführt?


  Ich denke ja, sagte Corriston. Ich könnte jede Wette eingehen.


  Erzählen Sie!


  Corriston begann.


  Der Kapitän schwieg lange, nachdem Corriston geendet hatte. Dann sagte er endlich: Aber wir haben keine Miß Ramsey auf der Passagierliste. Und ich kann sie deshalb auch gar nicht zu einer Feier in meine Kabine eingeladen haben! Sind Sie sich Ihrer Aussagen sicher, Leutnant?


  Ungläubig starrte Corriston den Kapitän an. Selbstverständlich. Warum sollte ich Sie anlügen?


  Wie soll ich das wissen? Vielleicht haben Sie Ihre Gründe dafür. Wäre Ramseys Tochter auf diesem Schiff, so müßte ich davon unterrichtet sein. Schließlich …


  Aber sie ist an Bord, und Sie wissen es nicht! Sie reist inkognito. Die Fahrt zur Station dauert nur fünf Stunden. Vielleicht kann bei solch einer kurzen Reise …


  Es gibt kein ‚vielleicht. Ich würde es in jedem Falle gewußt haben.


  Aber sie ist an Bord, glauben Sie mir. Ich unterhielt mich mit ihr, und ich sprach auch mit Ciakey, ihrem Leibwächter. Lassen Sie mich doch nicht noch einmal die ganze Sache wiederholen. Wir müssen sie finden. Ramseys Feinde würden vor nichts zurückschrecken.


  Nichts wird seiner Tochter geschehen, weil sie nicht hier ist, sondern sich zu Hause in Sicherheit befindet, Leutnant. Hören Sie mal, ich habe große Hochachtung vor der Uniform, die Sie tragen. Lassen Sie mich diese Hochachtung nicht verlieren. Wenn Sie mir mit solch einer Geschichte wie dieser hier kommen …


  All right. Sie glauben mir nicht.


  Werden Sie dann aber wenigstens die Passagierliste überprüfen?


  Ich werde mehr als das tun, Leutnant. In Ihrer Gegenwart werde ich alle Passagiere aufrufen und persönlich mit der Liste vergleichen. Später können Sie so viele Fragen an die Leute stellen, wie Sie wollen. Es wird ein Mörder unter ihnen sein, aber das sollte Sie nicht allzusehr aufregen. Sie haben ja schon ein Rendezvous mit ihm gehabt. Vielleicht können Sie ihn für uns identifizieren. Fragen Sie jeden Mann nach einer existierenden, verschwundenen Miß Ramsey, und derjenige, der erblaßt, wird der Täter sein!


  Plötzlich errötete der Kapitän. Es tut mir leid, Leutnant, ich wollte nicht sarkastisch sein. Aber der Mord auf meinem Schiff versetzt mich begreiflicherweise in Aufregung. Ich will ganz offen mit Ihnen reden: wenn es auch so gut wie ausgeschlossen ist, so besteht doch eine ganz geringe Wahrscheinlichkeit, daß sich Miß Ramsey ohne mein Wissen an Bord befindet. Nun, wir werden sehen.


  


  * * *


  


  Corriston befand sich in einer Zelle mit Stahlwänden.


  Es war schwer zu fassen, daß ein Tag und eine Nacht verstrichen waren, seitdem der Kapitän die Überprüfung der Passagierliste durchgeführt hatte. Sie war ergebnislos geblieben. Noch schwerer aber war es zu glauben, daß er, Corriston, sich nicht mehr an Bord des Schiffes befand, sondern in einer Zelle auf der Raumstation saß, während das Schiff wieder zurück zur Erde reiste.


  Er schloß seine Augen, und die Ergebnisse der letzten dreißig Stunden rollten noch einmal mit ganzer Klarheit vor ihm ab.


  Corriston spürte noch deutlich den Schlag auf die Schulter und hörte eine strenge Stimme sagen: Folgen Sie mir, Leutnant.


  Erzählen Sie mir alles, forderte der junge Offizier Corriston auf, der ihm auf der Pritsche gegenüber saß. Sie werden sich danach viel leichter fühlen. Denken Sie daran, daß wir keine Gefangenen sind. Schließlich dürfen wir die Zelle verlassen und in der Station herumspazieren, wenn wir Lust haben. Und außerdem kann jeder einen Raumschock bekommen. Bei mir hat sich der Zustand schon gebessert. Es braucht eben alles seine Zeit.


  Corriston blickte den blassen Jüngling an. Er hatte kurzgeschnittenes Haar und freundliche blaue Augen, und er schien noch ein ganzes Kind zu sein. Nun, warum sollte er nicht seinem Herzen Luft machen?


  Meine Aussagen entsprechen der Wahrheit, betonte Corriston.


  Ich glaube Ihnen, Leutnant, aber die anderen glauben Ihnen nicht, sondern halten Ihre Erlebnisse für durch Raumschock hervorgerufene Halluzinationen.


  Corriston nickte. Ich kann mir selbst nicht erklären, wie sich alles zutrug. Auf jeden Fall trommelte der Kapitän sämtliche Passagiere zusammen, ließ sie antreten und ihre Kabinen durchsuchen. Das Mädchen aber war nicht aufzufinden. Sie war nicht da, einfach verschwunden!


  Ich verstehe.


  Der Kapitän verlor vollständig seine Beherrschung und brüllte mich an. Es waren nicht gerade Schmeicheleien, die er mir an den Kopf warf.


  Der Junge räusperte sich.


  Nun, Sie haben also mit einem Mädchen gesprochen, mit einem Mädchen, das Ihnen nicht einmal selbst gesagt hat, daß sie Ramseys Tochter sei. Ciakey vertraute Ihnen dies an. Und er ist tot. Er ist nicht nur tot, sondern war auf der Passagierliste als Ciakey überhaupt nicht geführt. Sein richtiger Name war Henry Ewers. Sie kämpften mit einem Unbekannten … offensichtlich dem Mann, der Ewers tötete. Aber Sie ließen ihn entkommen. Bleibt also nicht viel übrig, Ihre Erzählungen glaubwürdig erscheinen zu lassen. Somit können Sie es dem Kapitän nicht verübeln, wenn er Sie als Opfer eines Raumschocks den Stationsbehörden übergab.


  Das tue ich auch nicht. Zum ersten Mal lächelte Corriston. Um die Wahrheit zu sagen: der Kapitän ist ein guter Kerl. Er hat mir jede Chance gegeben. Er ließ mich persönlich jeden Winkel des Schiffes durchsuchen. Ich durfte alle großen Gepäckstücke und Kisten öffnen, in denen sich unter Umständen ein Mensch hätte verbergen können. Nichts!


  Für das, was später geschah, kann der Kapitän nicht verantwortlich gemacht werden.


  Ich verstehe. Der Junge nickte. Und der Mörder läuft immer noch frei herum. Das ist für die sechzig Passagiere, die in Quarantäne gehalten werden, alles andere als angenehm. Was meinen Sie, wie lange wird man die Leute noch festhalten?


  So lange wie möglich. Man wird sie vielleicht ein Dutzend Mal verhören. Aber die meisten von ihnen sind einflußreiche Leute und haben Passage auf dem Schiff zum Mars gebucht, das nächste Woche hier eintreffen wird. Man kann sie also nicht ewig ihrer Freiheit berauben.


  Erzählen Sie mir mehr über Ramsey, bat der junge Mann. Was, glauben Sie, geschieht auf dem Mars?


  Keiner weiß das genau, antwortete Corriston. Ich persönlich kann nur sagen, daß dort nichts Gutes vor sich geht. Die eigentlichen Siedler sind an die Wand gedrückt worden. Ramsey schwingt das Zepter.


  Es gibt vielleicht fünfzig wichtige Uraniumminen auf dem Mars. Ramsey hat sie alle an sich gerissen. Er besitzt uneingeschränkte Macht, und die Kolonisten können nicht gegen ihn an. Er lebt in einer schwerbewachten Festung hinter elektrisch geladenen Zäunen.


  Der junge Mann nickte nachdenklich. Ja, so scheint es wirklich zu sein. Aber die meisten Dinge werden den gewöhnlichen Touristen vorenthalten, und sie erfahren nicht, was auf dem Mars gespielt wird.


  Natürlich. Ramsey hat Möglichkeiten, die wahren Zustände der Öffentlichkeit zu verbergen.


  Glauben Sie, daß die Kolonisten etwas mit Ciakeys Ermordung  oder besser gesagt mit Henry Ewers Ermordung  zu tun haben?


  Ciakey oder Ewers  der Name spielt keine Rolle. Ich bin fest davon überzeugt, daß er Miß Ramseys Leibwächter war.


  Aber Sie haben damit nicht meine Frage beantwortet.


  Ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, ob der Mörder im Auftrage der Kolonisten handelte. Es ist schwer zu glauben, daß dieser Menschenschlag, der den Mars besiedelt hat, sich zu einem feigen Mord herablassen würde.


  Aber es gibt in jeder großen Menschengruppe ein paar Halunken. Und wenn sie es aus Verzweiflung taten und keinen anderen Ausweg sahen?


  Ja. Ich habe auch schon daran gedacht. Das könnte die Antwort sein.


  


  * * *


  


  Eine halbe Stunde später wurde der junge Mann abgeholt, und Corriston blieb allein zurück.


  Tut mir leid, Kleiner, sagte einer der Beamten. Irgend jemand von der Psychoabteilung will ihnen einen Test verpassen.


  Als die Tür hinter dem Jungen zugeschlagen wurde, ging Corriston zu seiner Pritsche, setzte sich hin und stützte den Kopf in seine Hände. Die Tatsache, daß er seine Zelle verlassen durfte und in der Station umhergehen konnte, war ihm kein Trost. Diese Art Freiheit konnte schlimmer als härteste Gefangenschaft sein. Ständig fühlte er sich bewacht, und dieser Beobachtung zu entgehen, schien ein hoffnungsloses Unterfangen.


  Auf der Erde könnte ein unter Bewachung Stehender schnell in einer Seitenstraße untertauchen, weglaufen, um sich dann unter eine Menschenmenge zu mischen. Er könnte dann ruhig um ein paar Häuserblocks gehen und sich in eine Bar setzen, um seine Sorgen in Alkohol zu ertränken.


  Natürlich gab es auch hier auf der Station Bars. Aber wer würde schon mit ihm trinken  mit ihm, dem angeblichen Opfer eines Raumschocks!


  Plötzliche Müdigkeit überfiel ihn. Er löste seinen Gürtel, hob seine Beine auf die Pritsche und streckte sich lang darauf aus.


  Sofort schlief er ein.


  Wie lange er geschlafen hatte, wußte er nicht. Er wußte nur, daß er von einem Geräusch geweckt worden war  einem eigenartigen Geräusch! Zwischen Schlafen und Wachen hörte er ein feines, kurzes Summen, ein schwaches Zischen  und etwas Hartes schlug direkt über seinem Kopf in die hölzerne Rückwand der Pritsche.


  Corriston sprang auf. Die Zelle war in fast totale Dunkelheit gehüllt. Nur durch das vergitterte Fenster drang ein schwacher Lichtschimmer, jedoch hell genug, um Corriston den noch vibrierenden Pfeil in der Wand erkennen zu lassen. Voll Entsetzen starrte er auf den Todesboten.


  Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn.


  Seine Augen blickten gespannt auf das vergitterte Fenster. Er zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Dann schnellte er nach vorn und duckte sich im toten Schußwinkel direkt unter die Fensteröffnung.


  Er lauschte. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Keine Bewegung draußen.


  Schließlich erhob er sich vorsichtig und legte seinen Kopf dicht an das Gitter. Die gegenüberliegende Wand konnte er erkennen. Sie war weniger als acht Fuß entfernt, und das Stück zwischen der Wand und seiner Zelle schien verlassen. Das überraschte ihn nicht.


  Wahrscheinlich hatte sich der Unbekannte, der ihm nach dem Leben trachtete, so schnell wie möglich aus dem Staube gemacht.


  Corriston ging zu seiner Pritsche zurück und setzte sich. Sollte er seine Zelle verlassen? Zweifellos würde das eine große Gefahr für ihn bedeuten.


  Doch mußte er nicht Miß Ramsey finden, um in erster Linie zu beweisen, daß er völlig normal war?


  Corriston stand auf und streckte sich. Er fühlte sich stark genug, um es mit seinem unbekannten Gegner wieder aufnehmen zu können.


  Vielleicht konnte er doch unbemerkt die Zelle verlassen.


  Corriston handelte. Er wollte und mußte es wagen!


  Tatsächlich ging alles leichter, als er gedacht hatte. Er öffnete ganz einfach die Zellentür und trat hinaus. Keine Wache war in Sicht. Soweit also hatte er Glück. Der Korridor draußen schien völlig verlassen. Corriston huschte den Gang entlang. Immer noch war kein Mensch zu sehen.


  Er schlüpfte links in einen großen, viereckigen Empfangsraum und durchschritt ihn ohne jegliche verdächtige Eile. Sein Gang war bewußt aufrecht.  Photoelektrische Augen? Ja, möglich, aber er dachte gar nicht daran, sich jetzt darüber Sorgen zu machen. Wenn er durch Mechanismen bewacht wurde, nun, so konnte er es nicht ändern. Aber er hoffte und glaubte nicht daran.


  Als Corriston in dem großen Glaskasten, der Beobachtungspromenade im zweiten Stock der Station, auftauchte, war er nicht mehr allein. Männer und Frauen drängten sich auf den Gängen der Promenade, gingen einzeln oder in Paaren. Einige trugen Uniformen, andere Zivilkleidung.


  Ein Gefühl der Unwirklichkeit beschlich Corriston, als er hinaus in den Weltraum starrte.


  Die Angst, verfolgt zu werden, saß ihm ständig im Nacken, und es gelang ihm nicht, dieses Gefühl der Furcht abzuschütteln. Nirgends war er sicher. Das wußte er nur allzu gut.


  Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen.


  Etwas Überraschendes ereignete sich. Männer in Uniform wechselten aufgeregte Blicke und eilten hastig hin und her. Die Zivilisten drängten sich näher an die Sichtscheiben.


  Alle blickten in die gleiche Richtung. Einige von ihnen blieben vor Überraschung bewegungslos in der Mitte der Promenade stehen. Corriston rührte sich ebenfalls nicht von der Stelle, aber sein Blick wanderte schnell zur nächsten Sichtscheibe.


  Zuerst glaubte er, aus der stellaren Dunkelheit plötzlich einen gigantischen Meteor hervorbrechen zu sehen, der mit unglaublicher Schnelligkeit auf die Station zusteuerte.


  Dann jedoch erkannte er seinen Irrtum. Ein Raumschiff war es, das da draußen durch den Weltraum schoß.


  Warum legte es nicht an? Hatte es etwa die Station verfehlt? War die Steuerung ausgefallen?


  


  * * *


  


  Ein Offizier mit doppelten Schulterstreifen stand unmittelbar neben Corriston. Er schien ganz von dem Geschehen draußen im Weltenraum gefangengenommen zu sein.


  Er begann zu fluchen. Dann bemerkte er Corriston und ein seltsamer Ausdruck trat in sein Gesicht. Für einen Augenblick schaute er Corriston fest an. Dann sah er schnell zur Seite.


  Corriston entfernte sich langsam von seinem Nebenmann und schloß sich einer Gruppe von Zivilisten ganz in seiner Nähe an. Die Leute schwatzten alle wild durcheinander, so daß es schwer war, etwas zu verstehen. Aber nach kurzer Zeit konnte sich Corriston aus den Bruchstücken ein einigermaßen klares Bild machen.


  Jetzt aber lauschte die Gruppe interessiert den aufgeregten Worten eines untersetzten Mannes:


  Das Frachtschiff hatte alle Vorbereitungen für die Landung auf der Station getroffen. Aus irgendeinem Grunde jedoch konnte es keine Verbindung zur Leitstelle herstellen. Es begann nicht einmal zu verzögern oder abzubremsen.


  Woher wissen Sie das? fragte ein junger Mann stürmisch.


  Ich sprach einen der Offiziere  diesen grauhaarigen da drüben. Er war ganz außer sich. Darum redete er wohl auch so freimütig, nehme ich an. Er hatte wahrscheinlich einen Streit mit dem hiesigen Stationschef. Er erwähnte mir gegenüber, daß der Frachter aus 8  10 000 Meilen Entfernung einen Schaden an der Steuerung gemeldet hätte. Ein Notruf wäre durchgekommen, aber aus unerklärlichen Gründen hätte ihn der Stationschef nicht weitergegeben und keinerlei Hilfsmaßnahmen getroffen.


  Die Hülle des Frachters begann durch die Reibung in den oberen Schichten der Erdatmosphäre bereits zu glühen, als er durch die Erdanziehung in eine immer engere Kreisbahn gerissen wurde. Corriston dachte an die Besatzung des Schiffes und  bedauerte ihr Schicksal. Aber schließlich konnte kein Mann, der sich dem gefährlichen Beruf eines Raumfahrers verschrieben hatte, erwarten, friedlich im Bett zu sterben.


  Tiefer und tiefer stürmte der Frachter zur Erde, den Planeten mit einer solch ungeheuren Geschwindigkeit umkreisend, daß man dem Schauspiel mit dem bloßen Auge kaum folgen konnte.


  Wenn das Schiff an Land explodiert, dann wird es einen Krater so groß wie den Grand Canyon aufreißen, sagte jemand an Corristons Seite. Ich möchte nicht in der Nähe sein, wenn es soweit ist!


  Ich auch nicht. Es könnte eine ganze Stadt vernichten, bemerkte Corriston.


  Das Frachtschiff hatte zweimal die Erde umkreist und war jetzt den blaugrünen Ozeanen und den graufarbigen riesigen Festlandmassen so nahe, daß die Beobachtenden es kaum noch erkennen konnten. Der Frachter erschien nur noch als ein kleines, glühendes Pünktchen, das über die Oberfläche des Planeten glitt. Die Katastrophe mußte jeden Moment erfolgen.


  Als sie eintrat, war der Frachter von der Station aus nicht mehr zu erkennen. Doch die Explosion, die eine tiefe Narbe in die Erdoberfläche riß, konnte von jedem, der sich auf der Stationspromenade aufhielt, durch die Sichtscheiben beobachtet werden.


  Drei riesengroße Fackeln loderten auf und stiegen spiralenförmig in den Äther.


  Keiner sprach ein Wort. Die Menschengruppe um Corriston schien wie versteinert. Die Augen einiger Frauen wurden feucht.


  Der junge Mann neben Corriston räusperte sich und fand als erster die Sprache wieder. Kaum hörbar flüsterte er: Das Schiff ging nicht über dem Meer nieder.


  Ich weiß, sagte Corriston. Es stürzte über Nordamerika, nahe der kanadischen Grenze, ab.


  In den Vereinigten Staaten?


  Ja, ich glaube. Genau kann man es allerdings nicht bestimmen. Auf jeden Fall steht fest, daß eine Explosion solchen Ausmaßes Tausende von Menschenleben gefordert hat.


  P1öt?lich kam es Corriston zum Bewußtsein, daß er sich wie ein von allen guten Geistern Verlassener benahm. Anstatt zu versuchen, so unbemerkt wie nur irgend möglich zu bleiben, zog er mit seiner Unterhaltung immer mehr und mehr die Aufmerksamkeit auf sich.


  Zum Glück war die Aufregung jedes einzelnen auf der Promenade so groß, daß er mit seiner Redseligkeit nicht besonders auffiel. Es war jetzt jedoch höchste Zeit, sich schweigend zurückzuziehen und aus der Gruppe zu verschwinden.


  Er begann, sich langsam rückwärts aus der Menge herauszuarbeiten, bis er nur noch etwa ein Dutzend Männer und Frauen zu passieren hatte. Blitzschnell erkannte er jetzt seine Chance. Ganz in seiner Nähe stand eine weitere kleine Zivilistengruppe. Schnell duckte er sich und benutzte die Rücken der Diskutierenden als Deckung. Unter ihrem Schutz steuerte er auf eine Tür zu seiner Rechten. Er mußte unbedingt der überfüllten Promenade so schnell wie möglich entkommen.


  Er erreichte die Tür, stieß sie weit auf und trat in einen langen, hellerleuchteten Raum. Er war in ein überfülltes Café geraten! Aufgeregtes Stimmengewirr schlug ihm entgegen. Sofort erkannte der Leutnant, daß er einen folgenschweren Fehler begangen hatte.


  ‚Behalte einen klaren Kopf. Keiner von diesen Leuten ist an dir interessiert. Verlier nicht die Nerven und geh ruhig weiter! Dort ist eine andere Tür, und du kannst durch sie den Raum in weniger als einer Minute wieder verlassen, redete sich Corriston ein.


  Hinter der Theke stand ein hübsches Mädchen, und als er an ihr vorbeikam, lächelte sie. Einen Augenblick zögerte er und blickte auf den Barhocker, der genau ihr gegenüber stand.


  Es wäre purer Wahnsinn, wenn er sich hinsetzen würde. Und doch schwang er sich auf den Hocker und bestellte eine Tasse Kaffee.


  Etwas dazu? fragte das Mädchen. Einen Sandwich, oder …


  Nein, danke, sagte Corriston schnell. Nur Kaffee.


  Das Mädchen schien keine Eile zu haben. Es war schrecklich, was soeben geschehen ist, nicht wahr?


  Sahen Sie das ‚Schauspiel? fragte Corriston zurück.


  Den größten Teil. Ich sah, wie das Schiff an der Station vorbeischoß. Eine schwarze Tragfläche oder so etwas Ähnliches löste sich und fiel herunter. Dann begann hier irgend jemand zu schreien, und ich lief zurück. Man sagt, daß der Frachter auf der Erde explodierte.


  Das stimmt, bekräftigte Corriston, wobei er sich im stillen einen verdammten Narren schimpfte, der lieber das Weite suchen sollte, anstatt hier mit einem netten Mädchen Gespräche zu führen und damit die Gefahr, in der er schwebte, zu vergrößern.


  Sahen Sie das Schiff zerschellen?


  Corriston nickte. Ich komme gerade von der Promenade.


  Ja, natürlich, ich sah Sie ja eben eintreten. Sie sehen ganz mitgenommen aus.


  Mir ist immer noch nicht wohl, entgegnete Corriston.


  Nun, der Kaffee wird Ihnen guttun. Damit drehte sich das Mädchen um und ging langsam zu der Kaffeemaschine am anderen Ende der Bar.


  Corriston hätte jetzt aufstehen und versuchen müssen, den Raum auf schnellstem Wege unbemerkt zu verlassen. Aber er entschied sich dafür, auf den Kaffee zu warten.


  Als das Mädchen zurückkam, warf sie ihm einen seltsamen Blick zu. Sie stellte den Kaffee vor ihn hin und wollte sich wieder entfernen, doch besann sie sich eines anderen. Sie lehnte sich über die Theke und flüsterte: Sie täten besser daran, das Cafe durch die Promenadentür zu verlassen. Dieser Mann dort drüben beobachtet Sie. Ich kenne ihn gut. Er ist Beamter des Sicherheitsdienstes.


  Corriston nickte und blickte sie dankbar an. Eine gewisse Erleichterung stieg in ihm auf. Es war weit besser, von einem Beamten des Sicherheitsdienstes beobachtet als von einem Mörder verfolgt zu werden.


  Die Augen des Mädchens ruhten warm und freundlich auf ihm. Raumschock? fragte sie.


  Angeblich, antwortete Corriston bitter. Aber die Leute irren sich.


  Er schlürfte seinen Kaffee.


  Sagen Sie, wo sitzt der Beobachter? wollte Corriston wissen.


  Am anderen Ende der Bar, gab das Mädchen Auskunft. Ängstlich blickte sie Corriston wieder an. Er sitzt direkt am Hinterausgang. Sie müßten an ihm vorbei, wenn Sie jene Tür benutzen wollten. Deshalb wäre es besser, wieder Ihren Weg durch die Promenadentür zu nehmen.


  Ich fürchte, sagte Corriston, daß er mir folgen wird. Und auf der Promenade könnte er sich leicht Unterstützung holen. Was aber befindet sich hinter der anderen Tür dort? Wohin führt sie?


  Sie führt auf den Korridor, sagte das Mädchen schnell. Wenn Sie an dem Beamten vorbeikommen, haben Sie mit diesem Weg eine bessere Chance. Draußen ist nichts weiter als ein Korridor mit zwei Seitentüren. Die eine führt auf eine spiralenförmige Treppe, über die man hinunter zur Steuersequenzwählabteilung gelangt.


  Sie schien stolz auf ihr Wissen zu sein. Corriston dachte nach, ob sie wohl auch darüber informiert war, daß sich die Schaltung des Selektors auf zweiunddreißig einzelne automatische Kontrollsysteme erstreckte.


  Wenn er seinem Beobachter entkam, konnte er sich in dem Labyrinth der komplizierten Maschinerie verstecken. Und selbst wenn ein Dutzend Beamter nach ihm suchte, so würde es eine Weile dauern, bis sie ihn fanden. Auf jeden Fall konnte er sich verbergen und Zeit gewinnen.


  Corriston drückte fest des Mädchens Hand. Vielen Dank, sagte er.


  Dann schwang er sich von seinem Hocker, ohne einen Blick an das Ende der Theke zu werfen.


  Corriston ließ sich vorerst noch Zeit. Er ging langsam auf die Hintertür zu. Ein Mann, der beschattet wurde, durfte niemals Eile zeigen.


  Er schlenderte an der Theke entlang. Nur noch ein Meter trennte ihn von der Tür.


  Blitzschnell wollte er sie aufstoßen, um dahinter zu verschwinden. Doch der Polizist war schneller als er. Mit einem Satz hatte er sich Corriston in den Weg gestellt. Jetzt standen sich die beiden Männer unmittelbar gegenüber. Der Sicherheitsdienstler sah ganz anders aus, als Corriston ihn sich vorgestellt hatte. Es war kein üblicher Polizeibulle, sondern ein Mann mittlerer Größe und Gestalt, der die Tür blockierte. Nur seine Augen blickten kalt und gefährlich, als er Corriston von Kopf bis Fuß musterte.


  Ich fürchte, Sie müssen jetzt zurück in Ihre Zelle, sagte er. Sie haben sich eine schlechte Zeit für Ihren Spaziergang ausgesucht!


  Das ist mir auch schon klar geworden, antwortete Corriston. Aber ich kann schließlich nichts dafür. Ich konnte doch nicht vorher wissen, daß sich ein Unglück ereignen würde. Im übrigen fürchte ich, daß auch Sie einen Fehler gemacht haben. Ich werde nicht in meine Zelle zurückkehren.


  Corriston hatte die ganze Zeit über den rechten Arm des Beamten beobachtet. Jetzt sah er, wie dieser Arm zurückschwang und zum Schlage auf seine Kinnspitze ausholte.


  Aber Corriston hatte durchaus nicht die Absicht, den Schlag sein Ziel erreichen zu lassen. Er sprang behende zur Seite und führte selbst einen schmetternden Schlag gegen die Magengrube seines Gegners. Dieser kippte nach vorn.


  Doch Corriston wollte ganz sicher gehen. Ein zweiter Schlag traf den Mann mitten auf das Kinn, und ein dritter in die Rippen.


  Der Beamte stürzte zu Boden. Lang ausgestreckt lag er auf seiner Seite, rollte weiter auf den Rücken und blieb bewegungslos liegen. Seine Lippen hingen schlaff herunter, seine weitgeöffneten Augen starrten ins Leere.


  Dieser unwirkliche Gesichtsausdruck gab Corriston zu denken. Nicht die verzerrten Gesichtszüge waren es, die Corriston stutzig machten, sondern die Art der erschlafften Muskeln, in der etwas Unnatürliches, Unglaubwürdiges lag. Das Gesicht war aschgrau geworden und verschwommen  ohne jegliche Konturen.


  Tatsächlich gab es keinen echt menschlichen Ausdruck mehr in diesem Gesicht.


  Bewegung kam jetzt in das Cafe. Wütendes Stimmengewirr erhob sich. Corriston beobachtete es nicht. Er kniete schnell nieder, schob seine Hand unter den Rock des Bewußtlosen und war beruhigt, als er das Herz schlagen hörte. Nun konnte er mit gutem Gewissen davoneilen.


  Plötzlich stöhnte der Beamte auf und rollte wieder zur Seite. Corriston aber verweilte nicht länger. Schnell stand er auf und stürzte mit großen Schritten durch die Tür.


  Der Korridor war verlassen, so, wie Corriston gehofft hatte. Niemand hinderte ihn daran, seinen Weg fortzusetzen. Ohne Schwierigkeiten fand er die Wendeltreppe, die zu dem Steuersequenzwähler hinunterführte. Sich mit seiner Rechten am Geländer festhaltend, stieg er hinab in die Dunkelheit. Zum ersten Mal überkam ihn eine erschreckende Müdigkeit.


  Das Dröhnen der Maschinenanlage riß Corriston aus festem Schlaf. Ein konstantes tiefes Brummen wechselte mit einem schrillen Ton, der seinen Ohren weh tat und ihn daran hinderte, wieder in tiefen Schlaf zu versinken.


  Er konnte nicht sagen, wie lange er in diesem sargähnlichen Abfallkasten, lang ausgestreckt, vor sich hindöste. Schwere Müdigkeit hüllte ihn ein. Mit halb geöffneten Augen starrte er an eine von vibrierenden Drähten überzogene Decke und sah sich in einem hohen, mit Stahlwänden ausgestatteten Raum.


  Als der tiefe, summende Ton wieder in das hohe, nervenzerreißende Singen überging, schnellte Corriston hoch und blickte um sich. Seine Schläfen hämmerten, sein Mund war trocken, und das Schlucken bereitete ihm Schwierigkeiten.


  Er fühlte sich ausgehöhlt.


  Ein Blick auf seine Armbanduhr sagte ihm, daß er volle acht Stunden fest geschlafen hatte. Wenn man nach ihm gesucht haben sollte, so hatte er ungewöhnliches Glück gehabt! Er war also nicht entdeckt worden, obwohl er nicht einmal den Deckel der Abfallkiste geschlossen hatte! Wahrscheinlich waren die verschmierten Öllappen, die er über sich geworfen hatte, seine Rettung gewesen.


  Die Steuersequenzwählabteilung wirkte ebenfalls wie ein Sarg  ein großer, vollständig aus Metall bestehender Sarg, der ihn einschloß. Wenn er hoffen wollte, lebendig herauszukommen, mußte er mehr tun als nur dazusitzen und um sich zu starren.


  Corriston war gerade dabei, sich aus der Abfallkiste herauszuarbeiten, als er den Laut hörte. Es war ein sonderbarer Ton, der sich drei- oder viermal wiederholte. Er vernahm ihn ganz deutlich durch das tiefe Dröhnen der automatischen Kontrollen.


  Aufrecht stand er in der Kiste und lauschte. Da  wieder! Dieses Mal lauter! Der Ton mußte ganz aus der Nähe kommen und war unmißverständlich eine menschliche Stimme.


  Corriston kletterte aus der Kiste und trat vorsichtig auf den Boden. Das Dröhnen wurde stärker und verwandelte sich wieder in das schrille Singen, das den anderen Laut übertönte.


  Er schlich um die Maschine herum, sich immer in ihrem Schatten haltend. Zwar erwartete er nicht, angegriffen zu werden, doch hielt er es trotzdem für ratsam, vorsichtig zu sein. Obwohl die Stimme ganz nahe klang, konnte sie doch nicht aus diesem Raum kommen. Aber wenn nicht von hier, woher dann?


  Corriston fand es schnell genug heraus. Wenige Schritte von den automatischen Kontrollen entfernt entdeckte er hoch oben in der Wand ein Gitter. Ein schwacher, konstanter Lichtstrahl fiel aus der Öffnung schräg auf den Boden.


  Corriston hielt einen Augenblick direkt unter dem Lichtkegel inne  schätzte die Höhe vom Boden zum Gitter ab. Er lauschte angestrengt. Plötzlich hörte er wieder die Stimme. Entsetzliche Furcht klang aus ihr  Verzweiflung , und Corriston glaubte, daß dieser Schreckensschrei ihn bis zu seinem Tode verfolgen würde. Kannte er nicht diese Stimme? Er war sich nicht sicher.


  Vor allen Dingen mußte er Ruhe bewahren. Aber auch das würde ihm nicht helfen, eine zehn Fuß hohe Wand mit seinen bloßen Händen emporzuklimmen. Zuerst einmal brauchte er etwas, worauf er sich stellen konnte. Ein Kiste  oder irgend so etwas.


  Eine Kiste würde von großem Wert sein, eine Leiter jedoch wäre zweifellos besser. Aber konnte er überhaupt damit rechnen, in der Selektorabteilung eine Leiter zu finden? Wohl kaum. Trotzdem mußte er schnellstens mit seiner Suche beginnen. Es gab keine Zeit zu verschwenden. Vielleicht stand eine Leiter irgendwo an einer der Wände!


  Flink schweiften seine Augen durch den Raum.


  War es möglich? Sollte er wirklich so viel Glück haben?


  Dort stand nicht nur eine, sondern gleich zwei metallene Leitern! Direkt an der gegenüberliegenden Wand des Selektors.


  Wieder dieser Schrei des Entsetzens! In diesem Moment wußte Corriston, wem die Stimme gehörte. Es gab keinen Zweifel mehr. In fliegender Hast lehnte er die Leiter gegen die Wand und kletterte schnell Sprosse um Sprosse hinauf. Die Leiter schwankte. Für einen Augenblick glaubte Corriston, sie würde unter ihm wegrutschen.


  Mit beiden Händen griff er in das schwere Gitter und zog sich daran noch höher hinauf. Nun konnte er mühelos in den anderen Raum hinunterschauen. Er war klein und viereckig. Eine Deckenbeleuchtung spendete nur klägliches Licht, so daß der Raum in ein Halbdunkel getaucht war. Corriston entdeckte an einer Seite die Eingangstür.


  Nahe dieser Tür stand ein Mann. Corriston konnte das halb abgewendete Gesicht nicht erkennen. Das Mädchen, das um seine Freiheit kämpfte, wurde fast völlig von seiner massiven Gestalt verdeckt.


  Der Mann hielt sie mit erbarmungslosem Griff umklammert. Mit einer Hand umschloß er fest ihr Handgelenk, so daß sie sich weder vor- noch rückwärts bewegen konnte.


  Seiner brutalen Stärke war das Mädchen nicht gewachsen. Von Sekunde zu Sekunde ließ ihre Widerstandskraft nach.


  Der Mann hielt sie immer noch fest gepackt. Er drehte jetzt ihren Arm. Laut schrie das Mädchen vor Schmerz und Verzweiflung auf.


  Corriston pochte das Blut in den Adern. Fieberhaft begann er mit beiden Händen am Gitter zu rütteln. Es bewegte sich ein wenig. Systematisch lockerte er das Gitter Zoll um Zoll.


  Schweiß brach ihm aus allen Poren.


  Der Mann dort unten im anderen Raum schien das Knirschen des sich lösenden Gitters nicht zu hören. Seine frei Hand fuhr über das Gesicht des Mädchens. In dieser Bewegung lag etwas Seltsames. Es hatte den Anschein, als wollte der Mann etwas von des Mädchens Gesicht herunterreißen  einen Schleier vielleicht, oder eine Maske.


  Als seine Hand zurückschnellte, war sie nicht mehr leer. Die Finger umklammerten etwas, das Corriston nicht klar erkennen konnte. Er hatte auch keine Zeit mehr, darauf zu achten. Er mußte das Gitter entfernen, um in den anderen Raum eindringen zu können.


  Jetzt war das Gitter schon locker! Es ließ sich vor- und rückwärts bewegen  sechs oder acht Zoll nach jeder Richtung.


  Corriston riß weiter daran. Arm- und Schultermuskeln schmerzten von der Anstrengung; die Leiter schwankte gefährlich. Jetzt nur noch ein Stoß nach oben, und die Arbeit mußte gelungen sein. Ja, das Gitter war nun völlig lose. Corriston bewegte es nochmals nach allen Seiten und hob es aus der Halterung.


  Zweimal noch schrie Helen Ramsey auf, und dieses Schreien machte Corriston rasend. Er warf das Gitter auf den Boden. Krachend  laut genug, um Tote zu erwecken  schlug es unten auf. Die Leiter schwankte wieder, und er mußte sich schnell mit beiden Händen an der Fenstereinfassung festklammern, um nicht hinunterzustürzen.


  In fieberhafter Eile zog er sich hoch und schob seinen Oberkörper durch die Öffnung. Sein Atem ging stoßweise, seine Schläfe klopfte wild, seine Hände klebten vor Schweiß.


  Erst jetzt blickte er wieder in den anderen Raum hinunter.


  Träumte er? Konnte er seinen Augen trauen? Der Mann war verschwunden! Er hatte das Mädchen allein zurückgelassen.


  Corriston fühlte sich betrogen. Auf die Rache, die er an Fielen Ramseys Peiniger hatte nehmen wollen, mußte er jetzt verzichten.


  Er kochte vor Wut und Empörung. Dann aber fiel sein Blick auf Helen Ramsey, und er vergaß seinen Zorn. Das Mädchen lag  bewegungslos am Boden. War sie bewußtlos, oder war sie etwa  tot? Er mußte schnell zu ihr.


  Vorsichtig zog er die Leiter zu sich hinauf, manövrierte sie geschickt durch die Öffnung und ließ sie langsam wieder an der anderen Seite herunter. Fest stellte er sie gegen die Wand direkt unter das Fenster. Sollte es ihm nicht gelingen, durch die Tür in den Korridor zu gelangen, so mußte er wieder über die Leiter den Rückweg antreten. Ohne sie wäre er in diesem Falle verloren und ein Gefangener.


  Er sprang von der Leiter, drehte sich um und lief quer durch den Raum dorthin, wo das Mädchen lag. Er kniete nieder und nahm sie in seine Arme. Ihr Körper hing schlaff herunter, ihre Lippen waren leicht geöffnet.


  Er blickte auf ihr Gesicht. Schrecken durchfuhr ihn.


  Sie schien zwei Gesichter zu besitzen: Das Fragment eines Gesichtes, zusammengeschrumpft und fast weggerissen! Ein verzerrter Mund, weißes Haar, das über die Schläfen hing  das Gesicht einer alten Frau!  und ihr eigenes, Helen Ramseys junges Gesicht mit ausdrucksvollen Zügen. Diese beiden ineinander übergehenden Gesichter boten einen grauenerregenden Anblick.


  Als Corriston sich von seinem Schock erholt hatte und sein normales Denken wieder einsetzte, erkannte er, daß das Gesicht der alten Frau nichts anderes als eine  Plastikmaske war!


  Behutsam entfernte er aus dem Gesicht des Mädchens diese scheußliche Maske, deren Anblick er nicht mehr länger ertragen konnte.


  Er hätte sie einfach zusammendrücken und in seine Tasche stecken können, aber, von Ekel gepackt, warf er die Maske von sich.


  Diese Voreiligkeit sollte er später bereuen.


  Helen Ramsey lag schwer in seinen Armen, und für einen Augenblick glaubte er, daß sie zu atmen aufgehört hatte. Panik ergriff ihn. Seine Hand tastete zu ihrem Puls.


  Als er den langsamen Herzschlag fühlte, atmete er in unsäglicher Erleichterung auf.


  


  * * *


  


  Corriston stand in der Zentralkontrollabteilung dem Stationschef, Commander Clement, gegenüber. Er wunderte sich nachträglich noch darüber, wie es ihm gelungen war, in die schwer bewachte Zentrale vorzudringen.


  Commander Clement war klein von Gestalt. Ohne seine weiße Uniform mit den sieben goldenen Schulterstreifen, die ihm eine gewisse Würde verlieh, hätte man ihn ohne weiteres für einen kleinen Angestellten halten können.


  Er stand vor einem Bildschirm und brüllte erregt in ein Sprachrohr. Er schien Corristons Anwesenheit noch nicht bemerkt zu haben.


  Wäre Corriston weniger erregt gewesen, so hätte er jetzt mit dem Offizier, der ihm den Eintritt gewährt hatte, Mitleid gehabt. Der Offizier war nämlich von Corristons überzeugendem Ton, mit dem er seinen Fall vorgetragen hatte, so beeindruckt gewesen, daß er ihn ohne Anmeldung zum Kommandanten vorgelassen hatte. Der Offizier hatte zweifellos in der Annahme gehandelt, daß Clement den Eintretenden sofort bemerken würde.


  Aber Clement war viel zu beschäftigt.


  Die Tür hatte sich bereits wieder hinter Corriston geschlossen, und Clement hatte noch nicht einmal aufgeblickt. Der Offizier würde für seine Handlungsweise einen gehörigen Anpfiff bekommen, aber Corriston hatte jetzt keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Das, was Clement in das Sprachrohr hineinrief, erregte Corristons ganze Aufmerksamkeit:


  Wir werden Schwierigkeiten bekommen, ernsthafte sogar.  Was? Wie soll ich wissen, was passiert ist? Tausend Dinge können schiefgehen. Die Steuerung muß versagt haben, das ist alles!  Aus der ersten Meldung konnte ich nichts entnehmen.  Natürlich kann sich so etwas wiederholen. Wir müssen Vorbereitungen treffen. Aber jetzt …


  In diesem Augenblick sah der Stationschef Corriston.


  Er erblaßte.


  Das wäre im Moment alles, rief er schnell in das Sprachrohr hinein und legte es auf die Gabel.


  Seine Augen sprühten vor Zorn.


  Wie können Sie es wagen, unangemeldet hier einzutreten, Leutnant? Ich gab strengsten Befehl, keinen hereinzulassen. Wenn ich nicht wüßte, daß Sie an Raumschock leiden …


  Tut mir leid, Sir, sagte Corriston schnell. Aber es ist sehr dringend. Ich glaube, ich kann Sie davon überzeugen, daß ich nicht an Raumschock leide, sondern völlig gesund bin. Ich habe Miß Ramsey gefunden. Sie ist verletzt und bedarf sofortiger ärztlicher Hilfe.


  Der Commander erschrak. Fest umklammerte er Corristons Arm.


  Bei Gott, wenn Sie mich anlügen.


  Ich habe keinen Grund, zu lügen, Sir. Ich kann beweisen, daß ich völlig normal bin. Doch das ist im Moment unwichtig. Auf jeden Fall ist Helen Ramsey vorläufig sicher. Keiner kann zu ihr. Ich verriegelte die Tür von innen. Es sei denn …


  Corriston wurde bleich. Nein, sie kann nicht in Gefahr sein. Ich zog die Leiter herauf und setzte sie wieder in der Steuerwählabteilung ab. Dann ließ ich die Tür des Notausganges ins Schloß schnappen.


  Fangen Sie Ihren Bericht von vorne an, forderte Clement.


  Corriston erzählte das soeben Erlebte. Von der Maske aber erwähnte er nichts. Diese Sache soll Clement nur selbst herausfinden, dachte er.


  Der Stationschef schritt zur Tür, öffnete sie und rief einen der Wachoffiziere herein.


  Bleiben Sie bei Leutnant Corriston, bis ich wieder zurückkomme, befahl Clement. Er darf den Raum hier nicht verlassen.


  Dann wandte er sich wieder an Corriston: Ich fürchte, Sie müssen sich noch als unter Bewachung stehend betrachten, Leutnant. Ich habe lediglich Ihr Wort, daß Sie Miß Ramsey fanden. Ich glaube Ihnen, aber ich kann meine Dienstvorschriften nicht außer acht lassen.


  Selbstverständlich, erwiderte Corriston. Ich werde keinen Fluchtversuch unternehmen. Aber bitte, beeilen Sie sich, Sir.


  Commander Clement zögerte, dann meinte er lächelnd: Mir ist bekannt, daß Sie gegen einen Sicherheitsdienstbeamten tätlich vorgegangen sind, Leutnant. Eigentlich müßte ich Sie dafür vor das Militärgericht bringen, aber vielleicht können wir die Sache vertuschen. Wenn Ihre Aussagen der Wahrheit entsprechen, dann befanden Sie sich in der Lage eines zu unrecht Verhafteten, der sogar noch wegen Freiheitsberaubung Schadenersatzansprüche an den Staat stellen könnte.


  Damit verließ Clement die Zentrale.


  Corriston war nicht mehr dazu gekommen, den Commander zu fragen, warum die Suchaktion nach ihm erfolglos geblieben war.


  Nun, er würde es später nachholen.


  Er brauchte es nicht zu tun, da der Offizier selbst davon anfing: Man hat eine eingehende Suche nach Ihnen veranstaltet. Zumindest haben das die Beamten behauptet. Aber diese Kerle saufen entschieden zu viel und nehmen es mit ihren Pflichten nicht so genau. Die Disziplin immer aufrechtzuerhalten, macht oft viel Kopfzerbrechen. Die Position des Chefs hier ist nicht sehr gesichert. Aus diesem Grunde kann er nicht zu rigorosen Mitteln greifen. Er weiß selbst ganz genau, was es bedeutet, lange Monate ohne jede Abwechslung hier auf der Station zu sein.


  Corriston erwiderte nichts. Er stand nur da und starrte vor sich hin. Wie lange würde es wohl dauern, bis der Stationschef zurückkäme und ihn rehabilitierte?


  Unablässig dachte er an das Mädchen. Er sah sie wieder deutlich vor sich: hilflos am Boden liegend und auf Rettung wartend.


  Doch jetzt würde sich ja Clement ihrer annehmen.


  Trotzdem spürte Corriston Unruhe in sich aufsteigen. Nervös wanderte er hin und her.


  Da hörte Corriston Schritte. Er drehte sich um und sah Commander Clement mit einem seltsamen Gesichtsausdruck im Türrahmen stehen.


  Er trat ein und warf die Tür fest ins Schloß.


  Langsam schritt er vorwärts. Seine Augen waren auf den Offizier gerichtet. Corriston schien für ihn gar nicht zu existieren.


  Alles erstunken und erlogen, stieß Clement hervor. Alles. Kein Mädchen weit und breit! Die Türen waren verschlossen, die Leiter an ihren richtigen Platz gelehnt. Nichts ließ auf die Anwesenheit einer Helene Ramsey schließen.


  Corriston schritt auf Clement zu. Aschfahl war sein Gesicht, als er dem Commander gegenüberstand. Das ist nicht wahr! Sie wissen das ganz genau! Was haben Sie mit Helen Ramsey getan? Sagen Sie es! Sie können mich wohl vor ein Militärgericht bringen, am Sprechen jedoch können Sie mich nicht hindern! Ich kann beweisen, daß sie dort war. Das Gitter …


  Das Gitter? Was erzählen Sie da? Es gibt kein herausgerissenes Gitter. Das Gitter befindet sich an Ort und Stelle. Es tut mir leid, Leutnant. Aber ich muß meine Pflicht tun. Sie können zweifellos logisch und klar denken  bis zu einem bestimmten Punkt. Der Raumschock macht Ihnen schwer zu schaffen. Eine sehr ernsthafte Sache bei Ihnen, Leutnant. Sie haben äußerst starke Wahnvorstellungen.


  Der Offizier hatte seine Pistole gezogen; schien entschlossen, zu schießen, wenn Corriston eine verdächtige Bewegung machen sollte.


  Ich fürchte, wir müssen Sie weiterhin strengstens bewachen, Leutnant Corriston. In Ihrem jetzigen Zustand stellen Sie eine Gefahr für die ganze Station dar, sagte Clement. Dann wandte sich der Stationschef an seinen Offizier: Halten Sie ihn mit der Pistole in Schach, wenn Sie ihn zurück zur Zelle bringen. Und lassen Sie ihn keinen Moment aus den Augen.


  Zu Befehl, entgegnete dieser.


  In Ordnung. Sie werden uns keine Schwierigkeiten machen, verstanden, Leutnant?


  Die Frage schien keine Antwort zu verlangen, und Corriston, in tiefer Verzweiflung, reagierte auch nicht darauf. Auf den Wink des Offiziers drehte er sich langsam um und schritt zur Tür.


  Bevor sie die Zentrale verließen, gab Clement dem Offizier noch einige Instruktionen.


  Er darf seine Zelle unter keinen Umständen mehr verlassen, Simms! Und sorgen Sie dafür, daß seine Zelle unter Bewachung steht. Bei solch schwerem Fall von Raumschock ist ein Selbstmordversuch nicht von der Hand zu weisen.


  


  * * *


  


  Ein Selbstmordversuch nicht von der Hand zu weisen … nicht von der Hand zu weisen … Corriston schnellte auf seiner Pritsche hoch.


  War es etwa Absicht des Kommandanten gewesen, ihm diesen Gedanken einzusuggerieren? Hoffte Clement wirklich, daß er sich das Leben nehmen würde? Würde Clement durch seinen Selbstmord einen Vorteil ziehen können?


  Aber dann mußte ja der Commander ein Verbrecher sein! War das nicht eine unvorstellbare Möglichkeit?


  Corriston war sich darüber klar, daß er sich keinesfalls in eine Panik hineinsteigern durfte. Nur wenn er ruhig blieb und logisch dachte, konnte er hoffen, einen Ausweg aus diesem Dilemma zu finden.


  Er riß sich zusammen und begann mit seinen Überlegungen:


  Nehmen wir einmal an, der Commander wäre wirklich der Mann, der er zu sein vorgibt  ein Ehrenmann, der allein die schwere Last der Verantwortung für die ganze Station zu tragen hat.


  Was würde dieser Mann gewinnen, wenn Corriston Selbstmord verübte? Nun, auf jeden Fall wäre er eine Sorge los. Die Sorge nämlich, daß Corristons Halluzinationen das Stationspersonal demoralisierten. Wahnvorstellungen über das reichste Mädchen auf der Erde waren nicht gerade etwas Alltägliches. Sie konnten nicht nur die Offiziere und das übrige Personal stören, sondern auch politische Folgen auf der Erde nach sich ziehen.


  Clement war schon in Schwierigkeiten wegen des Frachters. Die Möglichkeit, daß ein Untersuchungsausschuß des Kongresses zur Station heraufkommen und den Fall überprüfen würde, lag greifbar nahe. Das Komitee würde also auch von Corriston hören.


  Wenn Corriston sich das Leben nahm, so würde der Commander dieser Unannehmlichkeiten enthoben sein. Die ganze Angelegenheit könnte niedergeschlagen werden. Aber  könnte sie es wirklich?  Wohl kaum. Würde ein Ehrenmann überhaupt zu solchen Methoden greifen?


  Lag die Sache nicht doch anders?


  Mußte er seine Absicht über Clement nicht gründlichst revidieren und annehmen, daß Clement ein Verbrecher sein könnte, der etwas zu verbergen hatte?


  Mußte er nicht voraussetzen, daß dieser Mann allen Grund hatte, die Wahrheit über Ramseys Tochter zu verbergen?


  Welchen Vorteil hätte ein solcher Mann, wenn Corriston sich das Leben nähme?


  Die Lage auf dem Mars? Gab es eine Verbindung zwischen Ramseys Uraniumminen und der Station? War Clement mit Ramsey auf irgendeine Weise liiert? Und bildet Ramseys Tochter das wichtigste Glied in der Kette?


  War durch den Unfall des Frachters der Zusammenhalt dieser Kette einer solchen Belastung ausgesetzt worden, daß jeder weitere Zwischenfall sie unweigerlich zerrissen hätte? War Clement daher gezwungen, so zu handeln, um sich selbst zu schützen?


  Corriston rief sich die Worte ins Gedächtnis zurück, die der Commander in das Sprachrohr gerufen hatte. Aus den wenigen, kurz gesprochenen Sätzen konnte er sich jedoch keinen Reim machen. Eines jedoch war ihm aufgefallen: Der Kommandant hatte den Eindruck eines Schuldigen gemacht.


  Corriston schloß seine Augen und entspannte sich.


  Was, wenn Clement überhaupt nicht versucht hatte, den Selbstmordgedanken in Corriston wachzurufen? Was, wenn er die Worte einfach nur aus Ärger ausgesprochen hatte  aus Wut über ein Raumschockopfer, das ihn nicht nur belogen, sondern bewiesen hatte, daß es in jeder Hinsicht schwer unter Kontrolle zu halten war?


  Das ergab einen Sinn. Denn hätte nicht sonst der Kommandant auch für ein Selbstmordinstrument sorgen müssen? Nichts aber war in der Zelle zu finden, mit dem sich Corriston das Leben hätte nehmen können.


  Ein kalter Schauer lief plötzlich über seinen Rücken. Er begann, an sich selbst zu zweifeln. Litt er wirklich an Wahnvorstellungen? Aber er hatte doch im Raumschiff mit Helen Ramsey gesprochen. Sie war in den Damensalon gegangen, und sie war nicht mehr zurückgekehrt. Ein zweites Mal hatte er sie gesehen, hatte neben ihr gekniet und sie in seinen Armen gehalten. Sollte er das alles nur geträumt haben?


  Corriston kämpfte gegen Unsicherheit und Verzweiflung an.


  Konnte er hoffen, aus diesem Dilemma jemals wieder herauszufinden? Gab es einen Weg? Nicht, wenn er aufgab. Er mußte eine Möglichkeit finden, sich selbst zu beweisen, daß er völlig normal war.


  Das Gitter! Das herausgerissene Gitter! Könnte er es noch einmal sehen, würde er nicht länger an seinem Geisteszustand zweifeln. Dann könnte er Clement entlarven und vor aller Welt beweisen, daß die Station von einem Verbrecher geleitet wurde. Doch dazu mußte er erst frei sein.


  Frei! Der bloße Gedanke war Hohn. Er war frei auf zwanzig Fuß nach jeder Richtung, und er hatte die Freiheit, nach dem Wächter zu rufen. Doch darüber hinaus …


  Corriston fuhr auf seiner Pritsche hoch. Frei, um nach dem Wächter zu rufen! Frei, um nach einem Mann zu rufen, den er mit zwei unerwarteten, schnellen Schlägen ausschalten konnte.


  Aber wenn er nach dem Wächter rief, was dann? Konnte er ihn mit dem alten Gefangenentrick: ‚Holen Sie schnell einen Arzt, ich sterbe! hereinlegen?


  Nein, das ging bestimmt nicht! Der Wächter war kein Narr. Er besaß eine Pistole und würde bei der ersten verdächtigen Bewegung auf ihn, Corriston, schießen.


  Gab es noch einen anderen Weg? Vielleicht gab es einen ganz einfachen. Warum könnte er den Wächter nicht zu sich in die Zelle rufen unter dem Vorwand, sein Gewissen erleichtern zu wollen?


  Es ging alles besser, als er zu hoffen gewagt hatte. Als er ein paar Worte durch die Tür rief, wurde der Wächter sofort neugierig. Er schloß die Zelle auf und trat ein. Seine Augen blickten zwar zornig, aber nicht argwöhnisch. Seine Pistole blieb im Halfter, als er auf Corriston zuschritt. Genau vor ihm machte er halt.


  Nun, was haben Sie zu sagen? fragte der Wächter scharf. Machen Sie es kurz. Eigentlich darf ich gar nicht mit Ihnen sprechen.


  Das ist bedauerlich, sagte Corriston. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie deprimierend es ist, hier ohne die geringste Unterhaltung eingeschlossen zu sein.


  Das gefällt Ihnen wohl nicht, he? Nun, Sie haben es sich selbst zuzuschreiben!


  Corriston packte den Mann fest um die Mitte und schlug dreimal mit seiner rechten Faust in die Nierengegend. Ein vierter Schlag traf das Genick, dann brach der Wächter bewußtlos zusammen.


  Corriston betrachtete den am Boden Ausgestreckten. Zum zweiten Mal erlebte er die seltsame Veränderung eines menschlichen Gesichtes. Ein Auge des Beamten war vollkommen geschlossen, das andere blieb offen und starrte ausdruckslos ins Leere. Das Kinn war verschoben, die Lippen hingen schlaff herunter, das Gesicht verlor völlig die Farbe und wurde wächsern wie das eines Toten.


  Ein schrecklicher Anblick.


  Corriston kniete nieder, öffnete das Hemd des Wächters und starrte entgeistert auf die Kehle. Unterhalb der Kehle, genau über dem Brustbein, waren eine Reihe kleiner Haken in das Fleisch eingebettet, an denen kunstgerecht eine Maske befestigt war. Corriston traute seinen Augen nicht. Er griff mit seinen Fingern vorsichtig unter die Maske und riß sie von des Wächters Gesicht.


  Unter der Maske zeigte das Gesicht einen völlig natürlichen Ausdruck. Die Züge waren wohl erschlafft, aber nicht unnatürlich verzerrt. Es war jedoch das Gesicht eines völlig anderen Mannes!


  Corriston konnte sehen, wo die Haken an mindestens dreißig Stellen in das Fleisch eingegraben waren: Über den Augenbrauen, am Jochbein, zu beiden Seiten des Gesichtes bis hinunter zum Nacken. Die leichten Punkturen, durch die Häkchen hervorgerufen, wiesen jetzt schwache Blutspuren auf, da Corriston die Maske zu gewaltsam abgerissen hatte.


  Das Ding war zweifellos genial. Nur ein Fachmann konnte es befestigt haben.


  Das Gebilde, das Corriston in seinen Händen hielt, bestand entweder aus dünnem Plastikmaterial oder aus Metall.


  Er war sich über die Funktion der Maske im klaren. Da die Häkchen überall dort befestigt waren, wo sich Muskeln befanden, konnte jede Gesichtsbewegung des Maskenträgers sofort auf die Maske selbst direkt übertragen werden.


  Einfach genial war dieses Wunderwerk der technischen Wissenschaft! Es gab keinen Zweifel, Corriston träumte nicht. Das, was er hier sah, war Wirklichkeit!


  Die Art und Weise, wie die Farbe auf der Oberfläche der Maske je nach den Erregungen des Trägers wechselte, war vielleicht das erstaunlichste Wunder von allem. Corriston hatte selbst den Posten vor Zorn erröten und dann erblassen sehen. Das konnte nur bedeuten, daß es einen synthetisch-symbiotischen, gefühlsintensiven, elektronischen Überzug an der Oberfläche der Maske gab oder daß sich eine große Anzahl von kleinen Röhrchen an der Innenfläche der Maske befanden, die in Form eines Netzes winzigster Wärmeregulatoren den natürlichen Blutfluß nachahmen konnten. Dieses Netz mußte auf den geringsten Wechsel der Körpertemperatur des Trägers reagieren, so daß die Maske bei jeder Gemütsbewegung den gleichen Veränderungen der Komplexion unterworfen war wie der Träger selbst.


  Die Innenseite der Maske sah tatsächlich kompliziert aus mit ihren mikroskopisch kleinen Apparaturen.


  Im Falle einer Bewußtlosigkeit des Trägers schien die Maske ihren Zusammenhalt zu verlieren. Entweder hörten die Apparate in dem Falle ganz auf zu funktionieren oder sie funktionierten nicht mehr exakt, so daß das falsche Gesicht zu einer häßlichen Karikatur wurde.


  Wie unglaublich dumm war er doch gewesen, die Existenz einer solchen Maske bei dem Sicherheitsbeamten im Cafe nicht gleich erkannt zu haben!


  Noch einmal würde ihm ein solcher Fehler nicht mehr unterlaufen. Jetzt wußte er Bescheid und handelte danach.


  Corriston kniete nieder und begann, den Wächter zu entkleiden. Das war nicht einfach; aber Corriston schaffte es.


  In fieberhafter Eile riß er sich jetzt seine eigenen Sachen vom Leibe und schlüpfte in die Uniform des Beamten. Es war höchste Zeit, denn der Mann begann leise zu stöhnen. Er bewegte sich sogar schon wieder. Seine Bewußtlosigkeit würde nicht mehr lange anhalten. Das war klar.


  Ein kühner Gedanke durchfuhr Corriston. Aber er verwarf ihn sofort wieder. Die Maske konnte er keinesfalls an seinem eigenen Gesicht befestigen. Das würde der Hand eines Experten bedurft haben oder eines Mannes, der mit der Angelegenheit vertraut war und genau wußte, an welcher Stelle die Häkchen eingehakt werden mußten. Er selbst hatte davon keine Ahnung, und er verspürte nicht die geringste Lust, seine Haut durch das Einsetzen dieser Haken zu verletzen.


  Nein, er müßte auch ohne Maske auskommen! Keiner in den unteren Stockwerken kannte ihn von Angesicht  mit Ausnahme des Mörders, den er selbst nie klar genug gesehen hatte, um ihn wiedererkennen zu können. Aber in der Uniform des Wächters könnte es ihm gelingen, sogar den Mörder zu täuschen!


  


  * * *


  


  Corriston starrte auf den immer noch bewußtlosen Wächter, der lang ausgestreckt und unbekleidet auf dem Boden der Zelle lag. Abrupt drehte sich der Leutnant um. Er klopfte auf die Pistole, die er dem Beamten abgenommen hatte, als wollte er sich noch einmal vergewissern, daß die Waffe jetzt auch wirklich in seinem Gürtel steckte.


  Er schritt durch die offene Zellentür, ohne noch einmal den Blick nach rückwärts zu werfen.


  Seine Pläne waren jetzt völlig geändert worden. Die Maske, die er dem Wächter vom Gesicht gerissen hatte, konnte als endgültiger Beweis seiner Zurechnungsfähigkeit gewertet werden. Zur Steuersequenzabteilung zurückzukehren, um sich selbst zu beweisen, daß er nicht an Wahnvorstellungen litt, war nun überflüssig geworden.


  Stück um Stück fügten sich die rätselhaften Vorgänge zu einem Mosaik zusammen, dessen Gesamtbild jedoch immer noch zu unklar war, um von Corriston richtig erkannt zu werden. Er wußte, daß sich ein Mörder noch frei auf der Station bewegte, derselbe Mann, mit dem er auf dem Schiff zusammengestoßen war. Er wußte von einem vergifteten Pfeil, der einen Mann getötet hatte und der auch ihn um ein Haar getötet hätte.


  Nun, lassen wir den Mörder im Moment einmal außer acht. Aber da war Helen Ramsey  das reichste Mädchen der Erde! ‚Denk einmal gut nach, mein Junge, sagte Corriston zu sich selbst. ‚Denk an Ramsey, an seinen Reichtum und an die Macht, die dieser Mann besitzt! Denk auch an die Kolonisten auf dem Mars, an die Männer, die unvorstellbare Entbehrungen bei der Suche nach Uran auf sich genommen hatten, dem kostbaren Erz, dessen Besitz Ramsey ihnen streitig machte. Denk an das Unglück mit dem Frachter.


  Denk an Clement. Ja, denk ganz intensiv an Clement. Die Tragödie hatte ihn zweifellos erschüttert, und in seinen Augen war eindeutig Schuld zu lesen. Er konnte dieses Unglück nicht gewollt haben! Er war selbst entsetzt darüber. Trotzdem, denk ganz scharf an Clement, diesen geheimnisvollen Mann.


  Für Corriston gab es keinen Zweifel mehr. Etwas war faul auf der Station. Und das Auftauchen des Mörders hatte das verbrecherische Spiel, das hier getrieben wurde, ans Licht gebracht. Nicht alles war ihm klar, aber doch klar genug, um das böse Spiel deutlich erkennen zu können.  Ramsey  die Situation auf dem Mars  Clement und der Frachter  das zweimalige Verschwinden von Helen Ramsey  und die völlig falsche und ungerechtfertigte Anschuldigung, er hätte einen Raumschock  all diese Vorgänge schienen auf geheimnisvolle Weise miteinander verflochten zu sein.


  Und die Masken natürlich auch. Ja, die Masken ganz besonders. ‚Denk einmal scharf nach, worauf die Existenz der Masken auf der Station schließen läßt.


  Nun, die Masken können nur zur Tarnung eines großangelegten Betrugsmanövers dienen.


  Wie viele Offiziere und Mannschaften auf der Station trugen wohl Masken? Und warum? Trug jeder Offizier auf der Station solch ein Ding? War dies der Fall, so konnte es nur eine Erklärung geben:


  Die Station war von Gangstern besetzt!


  Dieser Gedanke ließ Corriston erschaudern. Für einen Augenblick verwarf er ihn als unmöglich. Dann aber wurde die Annahme für ihn zur Gewißheit. Es gab keinen Zweifel.


  Was denn sonst könnte dieses Spiel bedeuten? Masken haben stets nur den einen Zweck: den Träger unerkannt bleiben zu lassen.


  Ganz offensichtlich hatten diese Gangster die Station überfallen und die Aufgaben der rechtmäßigen Besatzung übernommen.


  Wohl führten sie die Aufgaben der rechtmäßigen Besatzung durch, nur mit einem Unterschied. Und dieser Unterschied lag in einer verbrecherischen Tätigkeit größten Ausmaßes.


  Die einzige Frage, die noch offen blieb, hieß: Wie weit reichte diese Verschwörung? Ging sie bis zur höchsten Instanz, dem Commander selbst?


  Corriston dachte an die Station und ihre Geschichte. Er dachte an die entschlossenen Männer, die diese Station unter den schwierigsten Bedingungen gebaut hatten. Der Preis, den sie dafür hatten zahlen müssen, war ein tragischer. 53 Männer mußten beim Zusammenbau der Station, 1500 Meilen über der Erde, ihr Leben lassen.


  Aber ihre Opfer schienen klein zu sein im Vergleich zu dem, was sie geschaffen hatten.


  Sie war eine abgeschlossene Welt für sich  diese Station  ein Makrokosmos beachtlichen Umfanges, auf dessen Oberfläche nicht nur die Gruppen der magnetbeschuhten Mechaniker, die die Stationshülle regelmäßig inspizierten, sondern auch die Zubringerraketen und selbst die 1000 Fuß langen Raumschiffe, die zur Inspektion und zur Treibstoffübernahme festmachten, wie Spielzeuge wirkten.


  Die gigantische Größe der Station war es jetzt jedoch nicht, die die Weltöffentlichkeit in Aufruhr versetzte. Es war die Frachtrakete, deren Absturz einen feurigen Krater in die Erdoberfläche gerissen und die bisher höchste Zahl an Unfalltoten in der Geschichte der Vereinigten Staaten gefordert hatte.


  Noch war nicht die Nachricht von der Katastrophe in alle Weltteile gedrungen, als bereits eine vom Stützpunkt Lake Superior aufgestiegene Staffel von Düsenmaschinen der U.S.-Luftwaffe mit dem Auftrag unterwegs war, die Trümmer zu untersuchen.


  Die erste Durchsage des Staffelführers Oberstleutnant Hackett erfolgte fünf Stunden später. Die Worte klangen bitter und beschönigten nichts: Trümmer radioaktiv! Hauptfracht: Uranerz. Explosion und darauffolgende intensive Radioaktivität offenbar hervorgerufen durch Beiladung hoch unstabiler Uranisotope. Hätte der Frachter an der Station festgemacht, so wären die gefährlichen Eigenschaften seiner Ladung unbedingt entdeckt worden. Wir haben allen Grund zu glauben, daß die Rakete die Station anfliegen wollte. Ihre vor der Katastrophe an die Station gerichteten Funksprüche bestätigen das. Die Schuld an dem Unglück kann daher nicht allein bei dem Schiffsführer der Rakete liegen, sondern muß gleichermaßen bei der Station gesucht werden.


  Nach dieser Durchsage nahmen die Ereignisse ihren Lauf.


  Eine Woche nach der Tragödie rief ein in Port Forrestal, Wisconsin, stationierter Korpora! der U.S.-Marineinfanterie seine Frau über das Bildtelefon an. Sein Gesicht auf dem Bildschirm wirkte abgespannt, und er schien seiner Frau nicht in die Augen sehen zu wollen.


  Wir sind in den Weltraum abkommandiert! sagte er.


  Ihr sollt also die Station besetzen? fragte seine Frau.


  Der Korporal nickte nur.


  5000 von uns haben ihre Marschbefehle erhalten. Wir wußten alle, daß die Station dem Untersuchungsausschuß der Regierung den Zutritt verweigert hatte.


  Das verstehe ich nicht. Warum sollte denn der Stationskommandant einem Untersuchungsausschuß der Regierung keine Landeerlaubnis erteilen?


  Das wissen wir selbst nicht. Irgend etwas stimmt da nicht. Auf jeden Fall steht fest, daß dieser Stationskommandant etwas zu verbergen hat.


  Aber was geschieht, wenn der Kommandant auch euch keine Landeerlaubnis gibt? Was geschieht dann?


  In diesem Falle müssen wir das Feuer auf die Station eröffnen, sagte der Korporal. Wenn die Station sich in verbrecherischen Händen befindet, bleibt uns keine andere Wahl.


  Du sprichst ja, als ob du das Kommando hättest!


  Jeder von uns denkt so. Schließlich wissen wir ja alle, worum es geht. Aber ich bin nur froh, kein General zu sein. Wenn ich eine solche schwerwiegende Entscheidung treffen müßte …


  


  * * *


  


  Aber es war kein General, der die schwerwiegende Entscheidung traf  es war Admiral John Hayes, Kommandeur der 8. Raummarinedivision, die ihren Einsatzbefehl von den Vereinten Nationen bekommen hatte.


  Der Admiral stand auf der Brücke eines schweren Kreuzers der U.S.-Raummarine und blickte durch die große Beobachtungsluke auf die gigantische Station. Der Kreuzer und die Station bewegten sich mit fast der gleichen Geschwindigkeit von 15 000 Meilen pro Stunde. Aber jetzt holte der Kreuzer auf, denn Admiral Hayes wurde ungeduldig.


  Das Schiff in eine Kreisbahn zu manövrieren, die der der Station entsprach, war schwierig gewesen. Admiral Hayes Nerven waren jetzt zum Zerreißen gespannt. Er wollte sich nicht mehr länger zum Narren halten lassen. Zweimal hatte er die Station angerufen  vergebens, sie reagierte nicht. Indessen hatten Station und Kreuzer in knapp zwei Stunden die Erde einmal umkreist.


  Admiral Hayes drehte sich von der Sichtluke weg. Seine Lippen fest zusammengepreßt, blickte er schweigend auf den jungen Offizier an seiner Seite. Für ihn stand es fest, was nun zu tun war. Er suchte nach Worten, um seinen Entschluß zu rechtfertigen.


  Aber Kapitänleutnant Kenneth Archer, der Mann an seiner Seite, brach zuerst das Schweigen. Sie haben keine Wahl, Sir.


  Hayes Gesichtszüge entspannten sich. Es tat ihm wohl zu wissen, daß er Unterstützung von einem Mann erfuhr, dessen Urteil er respektierte. Für einen Augenblick lag das Gewicht der Verantwortung nicht ganz so schwer auf seinen Schultern.


  Das bedeutet offene Rebellion, sagte Hayes. Ich bin jetzt gezwungen anzunehmen, daß sich die Station in Verbrecherhänden befindet. Wir werden wahrscheinlich niemals Gewißheit darüber erhalten, was sich wirklich an Bord des Frachters abgespielt hat. Auf alle Fälle aber hat das Unglück des Frachters uns darauf aufmerksam gemacht, daß ein großangelegter Uranschmuggel zur Erde im Gange ist. Und der Mann, der dahinter steckt, hat auch noch einen Teil der Ladung in hoch spaltbares Material verwandelt, um mehr Profit herauszuschlagen.


  Sie denken an den Mars, Sir?


  Ja. Wir dürften den gleichen Verdacht haben. Aber jetzt gilt meine einzige Sorge der Station. Wenn sie meinen dritten Anruf nicht beantwortet, muß ich das Feuer eröffnen lassen. Solange die Station sich in Verbrecherhänden befindet, ist sie gestohlenes Eigentum. Und um einen Verbrecher zur Rückgabe dieses Eigentums zu zwingen, muß man ihn davon überzeugen, daß er im Weigerungsfalle sein eigenes Leben aufs Spiel setzt.


  Glauben Sie, die Station völlig zerstören zu müssen, Sir?


  Das kann ich noch nicht sagen. Ich beabsichtige nicht, Atomraketen abzufeuern. Aber vielleicht wird mir keine andere Wahl bleiben, denn wenn die Verbrecher im Besitze der Station bleiben, sind sie in der Lage, Städte wie New York oder London zu vernichten.


  Aber vor der Feuereröffnung werden Sie doch noch ein Ultimatum stellen, Sir?


  Ja, sagte Hayes müde. Ja … natürlich werde ich das.


  


  * * *


  


  Corriston atmete tief auf. Soweit hatte er Glück gehabt.


  Er hatte das Ende des Korridors erreicht. Jetzt näherte er sich dem Hauptkontrollraum. Sein Gesicht zeigte tödliche Entschlossenheit.


  Etwas Ungewöhnliches mußte sich ereignet haben, denn die drei Offiziere, deren Aufgabe es war, die Tür zum Kontrollraum zu bewachen, hatten ihre Posten verlassen, standen im Gang und diskutierten erregt miteinander, ohne auf ihre Umgebung zu achten. Die Tür zum Hauptkontrollraum stand offen.


  Corriston wagte es. Lautlos schlich er sich vor, glitt blitzschnell zur Tür, schlüpfte hindurch und machte sie leise hinter sich zu.


  Der Commander, Corriston den Rücken zugewandt, stand an der Sichtscheibe und starrte unbeweglich hinaus in den Weltraum.


  Er schien verwirrt. Corriston konnte dies aus seiner Haltung entnehmen, aus der Art, wie er seine Schultern herabhängen ließ.


  Dann sah auch Corriston den langen zylindrischen Rumpf, der im bleichen Sternenlicht glitzerte, sah die kreisenden, glühenden Bullaugen und die massiven, drohenden Geschütztürme. Ein amerikanischer schwerer Raumkreuzer, der genügend Feuerkraft besaß, um einen kleinen Mond in Atome zu verwandeln!


  Corriston achtete nicht weiter auf den Raumkreuzer. Er hatte jetzt anderes zu tun. Er wollte einem Verbrecher die Maske vom Gesicht reißen!


  Er zog seine Pistole aus dem Halfter und schritt quer durch den Raum auf den Commander zu. Er blieb hinter ihm stehen und drückte ihm die Pistole in das Kreuz.


  Umdrehen, befahl Corriston. Keine weitere Bewegung, nur langsam umdrehen und mich anschauen. Ich möchte mir Ihr Gesicht einmal näher betrachten.


  Wenn der Commander durch den plötzlichen Überfall überrascht war, so zeigte er es nicht. Entweder hielt er sich so gut in der Gewalt, oder das plötzliche Auftauchen des Kreuzers hatte ihm einen solchen Schock versetzt, daß er nicht mehr imstande war, auf weitere Überraschungen zu reagieren. Corriston wußte es nicht, und es war ihm auch gleichgültig.


  Was ihn nur interessierte, waren die Augen des Commanders. Noch nie in seinem Leben hatte er so böse und stechend blickende Augen gesehen.


  Nun? zischte der Commander.


  Sie tragen doch eine Maske, Commander, oder? Corristons Frage war mehr eine Feststellung?


  Clements Gesichtsausdruck blieb unverändert, nur mit seiner Hand fuhr er sich instinktiv an die Kehle.


  Nehmen Sie Ihre Krawatte ab und öffnen Sie Ihren Kragen, befahl Corriston ruhig.


  Der Mann griff wieder an seine Kehle  hastiger als zuvor. Aber seinen Kragen öffnete er nicht.


  Corriston drückte jetzt die Pistole fest gegen des Commanders Brustbein. Mit seiner freien Hand knöpfte er geschickt den Kragen auf.


  Er starrte auf die kleinen Häkchen am Halsansatz. Gerade wollte er die Maske von des Trägers Gesicht reißen, als sich die Tür öffnete und die drei Wachoffiziere in den Hauptkontrollraum eintraten.


  Für einen Augenblick schienen sie die richtige Sachlage nicht zu erkennen. Wohl mußten sie Corriston sofort bemerkt haben, aber da dieser die Uniform eines Wächters trug, nahmen sie an, daß alles in Ordnung war. Die Pistole, mit der Corriston den Commander in Schach hielt, sahen sie nicht; und der Commander stand vollkommen ruhig an der Beobachtungsluke. Er wagte sich nicht zu rühren, da die geringste Bewegung seinem Leben ein Ende gesetzt hätte.


  Die drei Wachoffiziere kümmerten sich nicht um den Leutnant und wandten sich aufgeregt an den Commander.


  Wenn dieser Kreuzer landet, dann hat Ramsey ausgespielt, und wir ebenfalls, bemerkte der größte von ihnen. In dem Augenblick, als der Frachter zerschellte, wußte ich, daß man unserem Uranschmuggel auf die Spur kommen würde. Bestimmt hat man schon einige von unseren Leuten verhaftet, und sie haben nicht dicht gehalten. Die Regierung weiß sicher bereits, daß wir in Ramseys Diensten stehen. Vielleicht wissen sie auch schon über die Masken Bescheid.


  Schon möglich, warf ein anderer Offizier ein. Aber Ramsey werden sie nichts anhaben können, er hat viel zu gute Beziehungen. Überall hat er seine Finger im Spiel. Wenn er die Masken en gros herstellen läßt und als neue Erfindung auf den Markt wirft, so kann er damit eine schöne Stange Geld verdienen, während wir uns die Gefängniswände von innen ansehen.


  Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Ramsey wird keinen Profit daraus ziehen. Und er wird auch keinen Profit aus dem Uranschmuggel ziehen, den er durch uns hat betreiben können. Wenn wir den Kreuzer dort draußen landen lassen, dann wird Ramsey mit uns ins Gefängnis wandern.


  Überlegen Sie sich das gut, Commander. Sie haben zwar dem Untersuchungsausschuß der Regierung die Landeerlaubnis verweigert, aber wenn Sie jetzt die Truppen landen lassen, sind wir verloren. Noch ist es nicht zu spät, Gegenmaßnahmen zu treffen. Wir können die Landung des Kreuzers verhindern. Wenn wir unsere Kreisbahn verändern und unsere Bahnkorrekturraketen am Heck abfeuern, dann wird ihnen nichts anderes übrig bleiben, als sich in respektvoller Entfernung von uns zu halten.


  Aber vergessen Sie nicht, daß eine einzige Atomrakete die Station in Stücke reißen kann.


  Das müssen wir riskieren. Sie werden sich das noch reiflich überlegen, bevor sie zum Äußersten schreiten. Die Station ist schließlich unersetzlich. Wenn wir unsere Kreisbahn ändern, können wir noch mit dem Marsschiff Verbindung aufnehmen, das planmäßig in einer Stunde festmachen soll. Wir müssen unbedingt zurück zum Mars, denn wenn uns jemand Schutz bieten kann, so ist es nur Ramsey allein. Mit seiner Tochter als Geisel können wir ihm Bedingungen stellen.


  Um seine eigene Haut zu retten, wird Ramsey ohnehin alles zu unserem Schutze tun. Aber sicher, doppelt genäht hält besser  warum sollten wir also nicht auch seine Tochter mitnehmen?


  Zweifellos kein schlechter Gedanke! Ramsey weiß, daß sie hier ist und wird sie erwarten. Er wird uns dankbar sein, daß wir die Dinge so schnell in die Hand genommen haben. Hätte der verrückte Leutnant die Chance gehabt, seine Entdeckung weiterzumelden, würde dieser Kreuzer da draußen wahrscheinlich schon früher eingetroffen sein.


  Corriston fand, daß er lange genug geschwiegen hatte. Er steckte seine Pistole weg und schritt, indem er den Commander völlig ignorierte, auf die drei Wachoffiziere zu.


  Den leise ausgestoßenen Drohungen des Commanders schenkte er keine Beachtung. Es waren Drohungen, die andere Männer in Furcht versetzt hätten, aber der Leutnant blieb vollkommen ruhig und ließ sich nicht aus der Fassung bringen.


  Sprachlose Verblüffung stand in den Augen der drei Männer, die Corriston jetzt anstarrten. Der Leutnant sprach schnell. Er wußte, daß er nicht viel Zeit hatte, bis der Commander den Befehl zu seiner Verhaftung erteilen würde. Also mußte er sich beeilen, mußte unter allen Umständen versuchen, sich Gehör zu verschaffen, mußte versuchen, die drei Wachoffiziere neugierig zu machen, damit sie ihn ausreden ließen und dem Befehl ihres Vorgesetzten nicht sofort Folge leisten.


  Ich will einen Handel mit Ihnen abschließen, begann Corriston. Wenn ich auch leichtsinnig war, so bin ich doch kein kompletter Narr. Sie wollen also den Kreuzer an der Landung hindern, und ich kann Ihnen keinen Strich durch die Rechnung machen. Schließlich bin ich ja nur einer gegen ein paar hundert. Alle drei von Ihnen sind bewaffnet. Wenn ich zu schießen beginne, nun, so werde ich vielleicht zwei von Ihnen umlegen können, bevor der dritte mich erledigt. Ich habe aber noch keine Lust zu sterben. Hören Sie mich an. Ich habe einen Vorschlag zu machen.


  Erstens wünsche ich Helen Ramsey zu sehen. Ich verlange, daß Sie mich mit ihr sprechen lassen. Und wenn das Marsschiff landet, so will ich zusammen mit Helen Ramsey den Flug zum Mars antreten. Als Gegenleistung habe ich Ihnen folgendes anzubieten …


  Corriston wurde von einem der Offiziere unterbrochen. Guter Gott! stieß dieser aus. Großer Gott! Ein Handel! Sie sind wohl nicht ganz bei Trost! Was könnten Sie uns wohl schon anbieten? Wenn Sie eine Pistole auf uns gerichtet hätten …


  Ich mache den Zeugen zu Ihrer Verteidigung, warf Corriston schnell ein. Einen Zeugen, der vor Gericht schwören wird, daß Sie versuchten, Helen Ramsey zu schützen und daß Sie das Mädchen vor einer sehr großen Gefahr retteten. Sie mögen vielleicht glauben, daß Sie keinen Zeugen brauchen, aber ich sage Ihnen, bevor das Jahr um ist, wird Ramsey vor Gericht stehen. Er wird um sein Leben kämpfen. Sein Reichtum wird ihn nicht retten. Man weiß jetzt zuviel über ihn. Die Katastrophe mit dem Frachter forderte zu viele Menschenleben, als daß Ramsey sich aus der Schlinge ziehen könnte. Die Weltöffentlichkeit fordert die Bestrafung des Schuldigen.


  Auch auf dem Mars sind Sie nicht sicher. Man wird Sie wie wilde Tiere jagen, und schließlich wird man sie zu fassen bekommen, und das wissen Sie selbst nur zu gut. Man wird sie zur Erde zurückbringen und vor Gericht stellen.


  Corriston hielt inne. Aber nur für einen Augenblick, um schnell Atem zu holen und dann weiter fortzufahren. Er wußte, daß auch der Commander gut zuhörte und spürte, wie seine Worte den Anwesenden zu denken gaben.


  Ich glaube, Sie wissen, daß ich mein Wort nicht brechen würde, begann Corriston erneut. Ich werde vor Gericht für Sie aussagen. Und meine Aussage wird die reine Wahrheit sein. Schließlich haben Sie ja Helen Ramsey aus einer sehr großen Gefahr gerettet, ja, wahrscheinlich retteten Sie sogar ihr Leben. Das allein wiegt schwer genug, um von einem unparteiischen Gericht und dessen Geschworenen günstig beurteilt zu werden. Das allein wird Sie vor dem Todesurteil bewahren, das kann ich Ihnen versprechen.


  Es war der Commander, der zuerst das Wort ergriff. Ganz ruhig sagte er: Er hat natürlich recht, völlig recht.


  Einer der Offiziere nickte. Es gibt eigentlich keinen Grund, weshalb wir ihn nicht mit dem Mädchen sprechen lassen sollten. Ob wir sein Angebot annehmen oder nicht, darüber können wir später immer noch entscheiden.


  Wir werden es annehmen, sagte der Commander fest, drehte sich langsam herum und schritt auf Corriston zu. Der Leutnant hat mehr Verstand, als ich ihm zugetraut hätte.


  Sie auch, Commander, sagte Corriston, und er meinte es wirklich.


  Die Augen des Commanders blickten immer noch feindlich, aber die eiskalte Wut war daraus verschwunden.


  In Ordnung, bellte er. Führen Sie ihn jetzt zu dem Mädchen. Aber postieren Sie eine Wache vor der Tür. Den Kreuzer an der Landung zu hindern wird nicht einfach sein. Zuerst werden sie, nur um uns Angst einzujagen, die Station mit Geschossen kleineren Kalibers unter Feuer nehmen und nicht davor zurückschrecken, sie zu beschädigen.


  Der Corriston am nächsten stehende Offizier stieß den Leutnant an. Kommen Sie. Ich führe Sie zu dem Mädchen.


  


  * * *


  


  Er stand in einem kleinen, dämmrigen Raum. Der bleiche Schimmer, der wie glitzerndes Mondlicht durch eine sehr kleine Sichtluke fiel, umriß die Gestalt Helen Ramseys. Corriston blickte auf das Mädchen.


  Ihr Gesicht war totenblaß. Wie einen Geist, der plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war, starrte sie Corriston fassungslos an.


  Sie zögerte nur einen Augenblick, dann schritt sie geradenwegs auf ihn zu und berührte sanft sein Gesicht.


  Ich bin so froh, flüsterte sie, blickte ihn an und lächelte. Ich fürchtete schon, Sie wären meinetwegen in Schwierigkeiten geraten, sagte sie leise. Ich schäme mich. Alles, was ich tat, ist dumm gewesen  angefangen von dem Tage, als ich meine erste Puppe zerbrach  absichtlich und aus Trotz  weil ich ein sehr halsstarriges kleines Mädchen war.


  Ich fürchte, auch ich bin immer recht starrköpfig gewesen, entgegnete Corriston. Aber da ich ein Junge war, konnte ich natürlich keine Puppen zerbrechen.


  Wir alle machen Fehler im Leben, warf sie ein. Und was mich anbelangt, so rannte ich einfach davon, um einmal frei zu sein.


  Das kann ich verstehen, gab Corriston zu. Aber mußten Sie denn so schnell davonlaufen? Ihre Handlungsweise hat alles in Aufruhr versetzt und war für keinen von Vorteil  Sie selbst mit eingeschlossen.


  Bitte gehen Sie nicht zu hart mit mir ins Gericht, bevor ich die Möglichkeit habe, Ihnen genau zu erzählen, was geschehen ist.


  Er zog sie an sich und küßte sie. Zärtlich schmiegte sie sich in seine Arme und erwiderte seine Zärtlichkeiten. Tiefes Glück stieg in ihm auf. Als er sie sanft aus der Umarmung freigab, leuchteten ihre Augen.


  Ich bin froh darüber, daß du mich geküßt hast  Liebling. Sehr froh sogar. Aber noch können wir nicht an uns denken.


  Das weiß ich. Und deshalb ist es besser, du erzählst mir jetzt, was eigentlich geschehen ist.


  Nun, ich glaube, ich … bin rückfällig geworden.


  Was? Corriston blickte verständnislos drein.


  Ja. Rückfällig. Du weißt, wie ein trotziges kleines Mädchen. Aber wenn ich dir jetzt mein Leben schildere, wirst du zugeben müssen, daß der Trotzkopf in mir eine Berechtigung hatte.  Dir ist erspart geblieben, in einem Hause mit hundert Zimmern aufzuwachsen  einem Hause, das vor Dienern wimmelt, die nichts anderes zu tun haben, als auf dich aufzupassen.


  Du weißt nicht, was es bedeutet, einen Magnaten zum Vater zu haben!


  Du weißt nicht, was es bedeutet, wenn man ständig zu hören bekommt: ‚Du bist Stephen Ramseys Tochter. Benimm dich danach, benimm dich danach.


  Nur sehr selten habe ich meinen Vater zu Gesicht bekommen, und wenn ich ihn sah, erschien er mir so kalt wie die Grabsteine der Ramseyschen Familiengruft. Und trotzdem glaube ich, daß er mich auf seine eigene, kalte Art liebte. Ich denke, er liebt mich noch immer.


  Sie schwieg eine Weile. Dann aber drängte es sie, weiterzuerzählen, um Corriston ihr Herz auszuschütten.


  Ich durfte mich nie mit jungen Männern treffen. Nicht einmal ein Ritt durch den Park mit ihnen wurde mir gestattet, nur um zu verhindern, daß ich vielleicht die Bekanntschaft eines Mitgiftjägers machen könnte.


  Und so wurde ich von allen jungen Männern ferngehalten. Ich durfte nicht zum Tanz, obwohl ich mir dies so brennend wünschte; ach, und wie sehnte ich mich danach, von einem jungen Mann in die Arme genommen zu werden.


  Corriston nickte. Ich verstehe. Und das ist der Grund, weshalb du davonliefst?


  Ja, Darling. Ich wollte endlich einmal frei sein, wollte meinen Leibwächter abschütteln. Er war nur einer der dreißig Leibwächter, die mein Vater im Laufe der Jahre nacheinander zu meinem Schutze angestellt hatte. Aber er war von allen der größte Dummkopf. Er trank und sprach zuviel. Er fiel mir so auf die Nerven, daß ich mich entschloß, ihn abzuhängen und von der Station aus die Reise zum Mars ohne ihn fortzusetzen. Mein Vater war so gnädig, mir die Erlaubnis zu geben, ihn zu besuchen. Er hatte meine Reise bis in alle Einzelheiten sorgfältig vorbereitet. Ich sollte inkognito reisen. Nicht einmal der Kapitän sollte von meiner Anwesenheit auf dem Schiff etwas erfahren, und ich bin auch sicher, daß er es nicht wußte. Ich glaube, die Einladung in seine Kabine war nur eine Finte. Bestimmt steckte Ciakey dahinter  sein richtiger Name war übrigens Ewers  der wieder einmal genug über den Durst getrunken hatte. Er hat die verrückte Geschichte erfunden, nur um mich von dir wegzulocken.


  Aber ich wollte nicht weg von dir, Darling. Ich wollte Ciakey entkommen. Ich wünschte mir sehnlichst, ein paar Tage in völliger Freiheit zu leben, bevor ich auf dem Mars ankam. Dort wollte ich auch erst noch ein paar Tage allein in der Kolonie verbringen, bevor ich meinen Vater aufsuchte. Ich machte mir keine Sorgen darüber, wie ärgerlich er über meinen Streich sein würde. Ich dachte nur daran, endlich einmal allein zu sein, so herrlich allein und frei  zum ersten Male in meinem Leben!


  Deshalb begab ich mich in den Damensalon und legte eine Maske an.


  Ja, sagte Corriston. Ich weiß.


  Du weißt über die Maske Bescheid? rief Helen überrascht aus.


  Bitte erzähle weiter, forderte Corriston zärtlich auf.


  Aber wie? Wo? Ich kann es nicht glauben. Ich …


  Bitte, sagte Corriston, das ist jetzt nicht allzu wichtig. Ich werde es dir später erzählen.


  Nun, ich verschaffte mir eine jener Masken aus den Gresham-Ramsey Laboratorien, bevor wir die Erde verließen, fuhr Helen fort. Ich hatte jederzeit Zugang zu diesen Laboratorien. Mein Vater sah in den Technikern keine Gefahr für mich, da es sich durchweg um ältere Herren handelte. Einer von ihnen, Thomas Webb, ist ein ganz besonders netter Mensch. Wäre er vierzig Jahre jünger, so hätte ich mich in ihn verlieben können. Er war es, der mir zeigte, wie man die Maske befestigt. Als ich jedoch im Damensalon verschwand, hatte ich noch etwas mehr bei mir als nur diese Maske! Unter meinem Dreß trug ich noch einen zweiten, anders aussehenden. Diesen streifte ich ganz einfach über, so daß meine Verkleidung komplett war.


  Das hast du schlau angestellt, bemerkte Corriston anerkennend.


  Ich freue mich, daß du so darüber denkst, Liebling, erwiderte Helen. Als ich jedoch aus dem Damensalon herauskam und Ewers ermordet am Boden liegen sah, hätte ich meinen Plan am liebsten sofort aufgegeben. Aber dazu war es zu spät. Schreckliche Panik ergriff mich  grausige Furcht. Es war mir bekannt, daß mein Vater viele gefährliche Feinde hatte, und ich wußte, daß ich in diesem Augenblick selbst in unmittelbarer, tödlicher Gefahr schwebte. Es blieb mir nichts anderes übrig, als meine Verkleidung zu meinem eigenen Schutze beizubehalten. Ich konnte zu keinem Menschen sprechen, nicht einmal dir durfte ich etwas sagen, ich war zum Schweigen verurteilt. Es blieb mir nichts anderes übrig, als dich in dem Glauben zu lassen, ich sei auf irgendeine unerklärliche Art und Weise verschwunden.


  Daß du nicht einen einzigen Augenblick wirklich daran glauben würdest, war mir klar. Aber ich wußte nicht, was deine Gedanken waren. Ich hätte mich dir ja anvertrauen können, aber ich hatte Angst, die Gefahr noch zu vergrößern und dich mit hineinzuziehen. Und ich wußte nicht, daß du geradenwegs zum Captain gehen und selbst in Schwierigkeiten geraten würdest. Auf der Station wurde davon gesprochen, daß du verhaftet und unter Bewachung gestellt worden wärest. Aber das waren nur Gerüchte. Ich wünschte mir so, dich zu sehen und mit dir zu sprechen. Ich war halb von Sinnen vor Angst. Ich bestach einen Wächter, der mich aus der Quarantäneabteilung herausließ. Und dann ging ich auf die Suche nach dir.


  Ich suchte überall, rannte kopflos durch Korridore und verlor mich dann in einem Labyrinth von Maschinen.


  Und jemand folgte dir, warf Corriston ein. Er folgte dir und riß die Maske von deinem Gesicht.


  Sie starrte ihn mit aufgerissenen, erschreckten Augen an.


  Woher weißt du das?


  Ich bin selbst dort gewesen, erklärte Corriston. Du warst ohnmächtig, und ich nahm dich zum ersten Mal in meine Arme. Du hast es nicht gespürt.


  Wie sollte ich auch? Wenn du …


  Helen Ramsey beendete den angefangenen Satz nicht. Durch eine plötzliche Erschütterung verlor sie das Gleichgewicht und stolperte durch den Raum. Sie streckte ihre Arme aus, um sich an Corriston festzuhalten, doch es gelang ihr nicht.


  Corriston sah noch, wie sie an die gegenüberliegende Wand geschleudert wurde und zusammensank. Dann ging auch er zu Boden.


  Ausgestreckt lag er auf dem Deck. Gerade wollte er aufspringen, um zu Helen zu eilen, als der zweite Stoß erfolgte. Corriston wurde herumgewirbelt und ebenfalls an die gegenüberliegende Wand direkt gegen Helen Ramsey geschleudert.


  In verzweifelter Umarmung hielten sie sich fest umschlungen.  Dann begann der systematische Beschuß.


  Ein furchtbares Donnern ertönte.


  Langsam versuchte Corriston wieder auf die Beine zu kommen. Dann reichte er Helen die Hand und zog sie zu sich empor. Fest drückte er das Mädchen an sich, und es schien beiden, als könnten sie sich nie wieder voneinander trennen.


  Corriston lauschte angestrengt. Er wußte, daß es keine Atomwaffen waren, mit denen die Station unter Beschuß genommen wurde  vorläufig jedenfalls noch nicht! Das erleichterte ihn. Der Kreuzer beschoß die Station lediglich mit konventionellen Waffen. Hätte er Atomraketen eingesetzt, würden sie und die ganze Station nicht mehr existieren.


  Was ist das? hauchte Helen. Weißt du es?


  Wir werden von einem Kreuzer angegriffen, erklärte Corriston. Der Commander ist ein sehr großes Risiko eingegangen.


  Corriston arbeitete sich bis zur Sichtscheibe heran und starrte hinaus in den Raum. Der Kreuzer war klar auszumachen. Corriston sah, wie das Schiff von seiner Position steuerbord achteraus zum Überholmanöver ansetzte. Doch das Manöver des Kreuzers schlug fehl. Die Station war schneller, und der Kreuzer wurde zweimal von den Flammenströmen direkt erfaßt, die aus den Heckdüsen der Station schossen.


  Der Kreuzer mußte beschädigt worden sein, denn Corriston sah ihn in seiner ganzen Länge erzittern. Dann bremste er ab und fiel wieder in seine ursprüngliche Position zurück. Corriston blickte in einer Art seltsamer Entrücktheit auf dieses Schauspiel da draußen. Er fühlte sich als völlig unbeteiligter Zuschauer dieses Kampfes  eines Kampfes, der in einer furchtbaren Katastrophe sowohl für die Station als auch für den Kreuzer enden konnte. Wenn der Kreuzer zu nahe an die Station herankam, so konnten ihn die Feuerstrahlen aus den Richtungsdüsen der Station immer wieder erfassen und ihn schließlich vernichtend treffen.


  Auch ein zweites Überholmanöver hatte die Station erfolgreich abwehren können. Doch der Kreuzer, obwohl beschädigt, gab den Kampf noch nicht auf und setzte die Beschießung der Station fort.


  Corriston sah die Flammenstöße, fühlte das Dröhnen in seinen Ohren, und die Erschütterungen der Einschläge, die die Wände der Station zerrissen, gingen durch seinen ganzen Körper. Und plötzlich sah er direkt unter sich Flammen emporzüngeln. Die Station brannte!


  Corriston wartete jeden Augenblick darauf, wieder mit ganzer Wucht gegen die Metallwand geschleudert zu werden. Er sah seinem Ende gefaßt entgegen. Der Gedanke an seinen eigenen Tod erschreckte ihn nicht, wohl aber der Gedanke daran, daß er nichts tun konnte, um den Tod des Mädchens, das er liebte, abzuwenden.


  Fast schien es, als hätte Helen seine Gedanken erraten. Seit Corriston hinüber zur Sichtscheibe gegangen war, hatte sie nicht mehr gesprochen. Jetzt aber trat sie zu ihm, legte die Hand auf seine Schulter und brach das Schweigen.


  Es ist seltsam, Liebling, ich fühle keine Angst in mir. Das kann nur deshalb sein, weil ich dich so liebe. Ein Weiterleben ohne dich würde mir nichts mehr bedeuten. Man fühlt sich wie ein Teil vom anderen. Glaube mir, ich fürchte mich nicht.


  Einen Augenblick herrschte tiefes Schweigen in dem kleinen Raum. Dann aber setzte die Beschießung wieder ein. In schneller Folge explodierten drei Granaten ganz in ihrer Nähe. Corriston wunderte sich, daß sie nicht beide zu Boden gerissen wurden.


  Plötzlich hörte die Beschießung auf. Kein Geräusch mehr war in der Kabine zu hören. Ein unheimliches Schweigen breitete sich aus.


  Der Kreuzer hatte das Feuer eingestellt. Er drehte ab und verschwand als immer kleiner werdender Punkt in der Dunkelheit des Weltraumes.


  


  * * *


  


  Corriston und Helen saßen immer noch auf der Liege, als die Tür sich öffnete und der Commander mit zwei Offizieren in die Kabine trat.


  Corriston war nicht allzu überrascht, ihn zu sehen. Er hatte schon damit gerechnet, daß der Commander aus dem Kampf unversehrt hervorgehen würde. Schurken hatten meistens Glück!


  Auf jeden Fall stand dieser Mann jetzt vor ihm  einen grimmigen Ausdruck auf seiner Maske.


  Helen Ramsey starrte den Commander an, als sähe sie ihn zum ersten Male. Wußte sie, daß er eine Maske trug? Es war nicht anzunehmen. Woher sollte sie auch? Die Masken waren zu echt, als daß man sie als solche erkennen konnte.


  Doch Corriston fand keine Zeit mehr, diesen Gedanken zu Ende zu spinnen.


  Aufstehen. Alle beide, befahl der Commander. Das Marsschiff ist soeben gelandet. Wir müssen an Bord, bevor ein zweiter Angriff erfolgt.


  Sie  Sie haben das Feuer auf der Station gelöscht, Commander?


  Natürlich. Ich bin nicht ganz so unfähig, wie Sie glauben, Leutnant.


  Das bezweifle ich nicht, Commander, parierte Corriston. Nehmen wir irgend etwas mit?


  Alles, was Sie an Kleidung für den Mars benötigen, wird Ihnen dort zur Verfügung gestellt werden.


  Corriston überlegte. Das Klügste, was er tun konnte, war, dem Befehl des Commanders zu folgen. Auf jeden Fall war dies im Moment das beste. Schließlich trieb sich immer noch der Mörder irgendwo auf der Station herum. Je schneller sie sich also von der Station absetzten, um so größere Sicherheit bedeutete dies für Helen Ramsey.


  In Ordnung, Commander, sagte er somit. Brechen wir auf.


  Der Aufbruch ging sehr schnell vonstatten. Eine große Dankbarkeit überkam Corriston, als er die glatte, dunkle Hülle des Marsschiffes hoch über sich schweben sah  ein tausend Fuß langer tintenschwarzer Zylinder hob sich gespenstisch gegen einen glitzernden Sternenhimmel ab.


  Das Schiff war unter einem Netz von Radarantennen auf einer kreisförmigen Start- und Landeplattform sicher festgemacht.


  Ein ausfahrbarer, schräg ansteigender Tunnelgangway verband die Station mit dem Marsschiff. Die Treppe im Gangway führte steil zu der hellerleuchteten Schleusenöffnung des Schiffes.


  Helen Ramsey stieg als erste hinauf. Corriston folgte. Auf halber Höhe angelangt, stolperte er und rutschte ein paar Stufen herunter, bevor er sich am Geländer festhalten konnte.


  Der Commander, der gerade die Rampe emporklimmen wollte, fluchte. Beeilen Sie sich, Mann, wir haben keine Zeit zu verlieren.


  Corriston drehte sich um und wollte den Worten des Commanders etwas entgegnen, als er drei große Männergestalten aus der Stationsschleuse hervorstürzen sah.


  Der Angriff erfolgte so schnell, daß es nur Sekunden dauerte, bis alles vorüber war. Der Commander und die ihn begleitenden Offiziere hatten keine Chance. Der erste der auftauchenden Männer hielt eine Pistole in der Hand. Mit einem Schuß streckte er den Commander, der sich überrascht umgedreht hatte, nieder.


  Die zu Tode erschrockenen Offiziere versuchten zu entkommen. Völlig kopflos stürzten sie der Rampe zu. Doch sie erreichten sie nicht. Es gab kein Entrinnen für sie. Wie Tontauben wurden sie  einer nach dem anderen   von dem ersten der Angreifer abgeschossen.


  Die beiden Begleiter des Schützen schienen nicht einmal bewaffnet zu sein. Vollkommen ruhig standen sie da und sahen zu, wie die Offiziere ihr Leben aushauchten. Zwei von ihnen fielen einfach vornüber, ein dritter lag langausgestreckt am Boden vor der Rampe und wirkte in dieser Stellung geradezu grotesk. Der letzte stolperte mit ausgestreckter Hand, als wollte er nach einem Halt suchen, noch ein paar Schritt nach vorn. Dann stürzte auch er zu Boden. Nicht einer entkam dem grausamen Gemetzel.


  Corriston war froh, daß Helen Ramsey bereits in der Einstiegluke des Schiffes verschwunden und somit nicht Zeuge des grausigen Schauspiels geworden war.


  Der Gedanke, daß er selbst in tödlicher Gefahr schwebte, kam ihm gar nicht. Wie erstarrt stand er da und blickte auf den Mörder.


  Dieser steckte seine Waffe zurück in sein Halfter  langsam und bedächtig. Dann aber zog er die Pistole wieder heraus. Corriston schien es, als wolle der Unbekannte mit dieser seltsamen Geste ausdrücken, daß er sich nun nach Beendigung der ersten Aufgabe einer weiteren zuwende. Diese Geste war es, die den Leutnant aus seiner Lethargie herausriß und ihn schlagartig den Ernst der Lage erkennen ließ.


  Die Waffe auf den bewegungslos dastehenden Corriston gerichtet, winkte der Mörder mit der Linken seinen Komplizen, ihm zu folgen. Dann stieg er die Rampe hinauf.


  Langsam kletterte er die Stufen empor. Zum ersten Mal sah Corriston sein Gesicht. Es war ein Gesicht, das er niemals mehr in seinem Leben würde vergessen können  ein häßliches Gesicht, brutal, mit groben Backenknochen, verschlagenen Augen und einem bösen, schmallippigen Mund.


  So, Leutnant, sagte er, wobei er mit seiner Waffe nach oben wies. Gehen Sie weiter. Gehen Sie an Bord. Wir brauchen Sie. Sie sollen dieses Schiff zum Mars führen.


  Als Corriston den Mann sprechen hörte, wußte er, daß es der Unbekannte war, mit dem er in der Dunkelheit des Laderaumes der Passagierrakete um sein Leben gekämpft hatte.


  


  * * *


  


  Das Schweigen im Navigationsraum war wie die Stille vor einem schweren Sturm, die Atmosphäre unerträglich bedrückend.


  Schweißperlen standen auf Corristons Stirn. Das Hemd klebte an seinem Körper. Aber nicht Angst war es, die ihm den Schweiß aus allen Poren trieb. Das wußte der Leutnant. Wut war es, eine lang aufgespeicherte Wut, die keinen Platz für aufkommende Angst ließ!


  Corriston beherrschte sich meisterhaft. Er war sich darüber im klaren, daß er an seiner Lage vorläufig nichts ändern konnte und daher abzuwarten hatte. Eine unbedachte Handlung würde ihn und Helen nur noch in eine verzweifeltere Situation bringen.


  Der Mann mit der Pistole hatte Corriston viele Fragen gestellt, technische Fragen, die sich lediglich um den einen Punkt drehten, ob es möglich sei, das Schiff ohne seine reguläre Besatzung sicher zum Mars zu bringen.


  Corriston hatte nach bestem Wissen und Gewissen geantwortet, und der andere nahm seine Angaben ohne Einwände zur Kenntnis. Ein beängstigendes Schweigen erfüllte jetzt den Raum, ein Schweigen, das unendlich schien. Aber dann kamen weitere Fragen, dieses Mal persönlichere.


  Der Mörder stieß seine Pistole fest in Corristons Seite und fragte mit kalter, schneidender Stimme: Wissen Sie, wer ich bin, Corriston?


  Corriston starrte einen Augenblick durch die Sichtscheibe hinaus in den Weltenraum. Er antwortete nicht sofort.


  Totenblässe überzog sein Gesicht. Ich kenne Ihren Namen nicht, sagte er dann. Wahrscheinlich ist das auch nicht allzu wichtig. Ich weiß jedoch, daß Sie ein kaltblütiger Mörder sind, und daß Töten Ihr Geschäft ist. Im übrigen bin ich sehr müde. Ich wünschte, Sie würden keine Fragen mehr stellen.


  Glauben Sie, daß Sie dieses Schiff zum Mars bringen können  so müde, wie Sie auch sind?


  Corriston nickte.


  Der Druck des Pistolenlaufes ließ nach. Ich freue mich  Ihretwegen. Im übrigen können Sie ruhig meinen Namen erfahren. Ich heiße Henley, Richard Henley. Auf unserer Reise werden wir noch oft miteinander zu tun haben. Sie werden sehen, daß ich nicht gerade sehr gesprächig bin. Wenn ich allerdings Befehle erteile, so verlange ich, daß diesen unbedingter Gehorsam geleistet wird. Ich muß Sie warnen, Leutnant; ich bin mir noch nicht ganz im klaren, ob ich nicht vielleicht besser daran täte, Sie umzulegen.


  Sie lügen, sagte Corriston. Wenn Sie mich jetzt töten, werden Sie niemals den Mars erreichen. Sie brauchen mich, und das wissen Sie ganz genau.


  Corriston.


  Ja?


  Messen Sie Ihrer Person nur nicht allzuviel Bedeutung bei. Wohl gibt es da etliche Punkte, die es wert sind, Sie am Leben zu lassen, aber die geringste falsche Bewegung  und ich erledige sie. Ich habe eine Chance, auch ohne Ihre Hilfe zum Mars zu kommen. Ich weiß besser über Raumnavigation Bescheid, als Sie vielleicht glaubten. Und außerdem sind die automatischen Kontrollen absolut verläßlich. Ohne sie wären schließlich fünf Mann notwendig, um ein Schiff dieser Größe zum Mars zu lenken. Aber unter diesen Umständen kann es ein einziger Pilot zuwege bringen. Ich glaube zu wissen, daß Sie in der Offiziersschule auch zum Piloten ausgebildet wurden. Ein Schiffsinspektionsoffizier muß auch imstande sein, ein Schiff zu steuern. Darüber bin ich orientiert. Aber sicher sind Sie kein Experte auf diesem Gebiet, und wenn Sie mich dazu zwingen, Sie umzulegen, dann werde ich mich eben auf die automatischen Kontrollen und meine eigenen Kenntnisse verlassen.


  Nun gut, Sie würden sich also darauf verlassen, erwiderte Corriston ruhig. Was aber würden Sie tun, wenn ein großer Schwarm von Mikrometeoriten Ihr Schiff wie ein Sieb durchlöcherte? Können die automatischen Kontrollen dies verhindern oder etwas dagegen tun? Ich habe selbst gesehen, wie ein Schiff in nicht weniger als zehn Minuten durchlöchert wurde. Die Meteoritenschutzschirme sind ebenfalls nicht imstande, diese Mikrometeoriten abzuwehren, und Sie müssen in solch einem Falle die Geschwindigkeit, den Kurs und noch vieles andere so schnell wie nur irgend möglich ändern, wenn Sie einer Katastrophe entkommen wollen. Und was geschieht, wenn Ihre Instrumente geringfügige Veränderungen der Lichtspektren anzeigen? Auch eine solche geringfügige Veränderung kann Sie zu einem Kurswechsel zwingen, den Sie selbst bestimmen müssen. Keine automatischen Kontrollen können Ihnen dabei helfen.


  Und wenn Sie in die Marsatmosphäre stoßen und beginnen, gegenzubeschleunigen, was meinen Sie wohl, wieviel Ihnen da Ihre begrenzten Kenntnisse nutzen werden? Wenn auch die automatischen Kontrollen im freien Fall  und das trifft nur auf einen Teil der Reise zu  recht verläßlich sind, so kann die geringste Treibstoffverschwendung in dem Augenblick zur absoluten Katastrophe führen, in dem Sie die Atmosphäre durchstoßen. Allerdings, weiß ich natürlich nicht, was in Ihrem Hirn vorgeht. Es könnte ja möglich sein, daß Sie Freude daran fänden, den Todeskandidaten zu spielen, genauso wie Sie Freude daran haben, Menschen zu töten. Der Sarkasmus in Corristons Stimme war unverkennbar.


  Eisiges Schweigen folgte. Dann holte Henley tief Luft und zischte: Soll das eine Drohung sein, Corriston?


  Ich warne Sie nur, sagte Corriston.


  Ich stehe Warnungen nicht gerade freundlich gegenüber, Corriston. Wenn Sie nicht vorsichtig sind, werde ich Ihnen eine Kugel durch den Kopf jagen.


  Wissen die Männer, die Sie gedungen haben, mit welchen Waffen Sie kämpfen, Henley?


  Henley parierte schnell. Wütend stieß er hervor: Wie ich handle, ist meine eigene Angelegenheit, und es geht Sie nichts an. Und  das Wort ‚gedungen ist nicht nach meinem Geschmack. Ich gebe Ihnen den Rat, dieses Wort nie wieder zu gebrauchen. Die Kolonisten auf dem Mars haben mich selbst zu ihrem Führer gewählt. Sie wußten, daß ich der richtige Mann für sie sein würde. Alle stehen sie geschlossen hinter mir, aber sie kontrollieren mich nicht. Befehle nehme ich von keinem entgegen.


  Wahrscheinlich würden sie nicht hinter Ihnen stehen, wenn sie wüßten, was für ein Schurke Sie sind, sagte Carriston.


  Sie können denken, was Sie wollen. Wenn es Ihnen Spaß macht, mich einen Schurken zu nennen  bitte. Aber nehmen Sie nicht noch einmal das Wort ‚gedungen in den Mund.


  Ich sehe nicht ein, warum ich es nicht auf Sie anwenden sollte. Wenn die Kolonisten die Wahrheit über Sie wüßten, wären Sie bestimmt bald ein toter Mann.


  Das werden Sie gleich sein, Corriston, wenn Sie noch weiter in diesem Ton mit mir reden. Sie haben Glück gehabt, daß mein Pfeil das Ziel verfehlte. Sie waren mir in die Quere gekommen, und es hieß für mich, wachsam zu sein. Ich kann es nicht zulassen, meine sorgsam ausgearbeiteten Pläne von Ihnen durchkreuzen zu lassen. So etwas liebe ich ganz und gar nicht.


  Reden Sie nur weiter. Ich weiß zuviel. Das ist es. Habe ich recht?


  Teilweise. Ich wußte nicht, wieviel Sie wissen und wieviel Sie nur vermuten. Auf jeden Fall stellten Sie ein Hindernis für mich dar. Jetzt hat es sich ergeben, daß ich Sie brauche  bis zu einem gewissen Grade. Aber ich warne Sie nochmals. Spielen Sie nicht mit Ihrem Glück. Zwingen Sie mich nicht dazu, Sie zu töten, Corriston.


  Vielleicht können wir einen Kompromiß schließen. Nehmen wir einmal an, Sie ziehen mich noch ein wenig mehr ins Vertrauen  das kann Ihnen jetzt nicht viel schaden. Da gibt es noch einige Dinge, auf die ich neugierig bin.


  Nun, Corriston, was wollen Sie denn wissen?


  Wie haben Sie es fertiggebracht, auf der Station verborgen zu bleiben, wo Ramseys Offiziere das volle Kommando hatten? Obwohl Sie mit größter Vorsicht handeln mußten, hatten Sie doch anscheinend beträchtliche Bewegungsfreiheit?


  Wir haben alles gut vorausgeplant, sagte Henley. Wir bestachen einen von Ramseys Männern, einen Adjutanten namens Stockton. Wir arbeiteten einen sorgfältig ausgedachten Plan aus, nach dem Helen Ramsey aus der Passagierrakete herausgeschmuggelt und auf der Station gehalten werden sollte, bis das Marsschiff eintraf. Stockton hatte alles vorbereitet. Er half uns aus der Quarantäne heraus und beschützte uns  bis wir ihn nicht mehr länger brauchten.


  Dann müssen Sie von der Existenz der Masken gewußt haben, warf Corriston ein. Sie müssen davon gewußt haben, noch bevor Sie in Erfahrung brachten, daß Ramseys Männer die vollständige Kontrolle über die Station hatten.


  Natürlich. Wir wußten Bescheid, noch ehe die Erdbehörden dies herausfanden. Wir wußten ganz genau, was sich ereignet hatte. Und wir wußten auch, daß Ramsey zu weit gegangen war, als er die Station überfallen ließ und die rechtmäßigen Offiziere durch seine eigenen Leute ersetzte. Wir waren uns genau darüber im klaren, wo wir beginnen mußten.


  Ich verstehe, brummte Corriston. Ramsey hatte also die Grenzen überschritten und sich zu weit in eine gefährliche Sache hineingewagt. Ein entschlossener Angriff seiner Feinde würde ihm das Genick gebrochen haben. Aber Sie arbeiteten einen Plan aus, einen verbrecherischen, und wollten ihn durch seine eigene Tochter matt setzen. Wußten die Kolonisten darüber Bescheid? Ich kann das nicht recht glauben.


  Nun, nehmen wir einmal an, sie sahen in mir den Mann, der Ramsey erledigen würde. Henley lächelte dünn. Die Einzelheiten überließen sie mir. Er hielt einen Augenblick inne, dann fuhr er fort. Das Verschwinden Helen Ramseys war eine harte Nuß für mich, bis ich zu dem Schluß kam, daß auch sie eine Maske tragen müsse. So beobachtete ich alle Frauen in der Quarantäneabteilung, und als eine von ihnen herausschlüpfte, folgte ich ihr.


  Wie einfach.


  Es war nicht einfach. Das Verschwinden des Mädchens auf der Passagierrakete hatte mich zuerst völlig durcheinandergebracht. Erst, als wir die Station erreichten, kam mir der Gedanke an die Möglichkeit einer Maske.


  Über Helen Ramsey haben wir uns ja schon einmal unterhalten, erinnern Sie sich?


  Sie haben Glück gehabt, Corriston. Ich versuchte, Sie zu töten, ganz einfach, weil ich dachte, Sie wüßten mehr über Helen Ramseys Verschwinden, als es wirklich der Fall war. In jenem dunklen Laderaum, wo die Zeit mir auf den Nägeln brannte, konnte ich keinen klaren Gedanken fassen.  Noch etwas, was Sie wissen wollen?


  Ja. Wie viele seiner eigenen Leute hat Ramsey in die Station eingeschmuggelt? Wie viele  neben dem Commander?


  Acht, den Commander mitgerechnet. Sein wirklicher Name war Henry Hervet. Fünf waren Adjutanten, zwei Sicherheitsbeamte. Sie leben nicht mehr.


  Corriston schluckte. Und der Mann, den Sie bestachen, und der Ihnen geholfen hat?


  Stockton war der erste, der starb. Er war schon tot, bevor die anderen versuchten, auf das Marsschiff zu gelangen. Er war zu geldgierig.


  Und Sie nahmen ihm das Geld wieder ab nehme ich an?


  Selbstverständlich. Was nutzt einem Toten noch Geld?


  Corriston war erblaßt. Schrecken stand in seinen Augen, als er fragte: Und der wirkliche Commander Clement, was geschah mit ihm? Wo ist er jetzt?


  Stockton erzählte mir, daß man den Commander, nachdem eine Maske von seinem Gesicht angefertigt worden war, irgendwo auf der Station eingesperrt hätte  Clement und noch sieben andere. Ramsey gab Hervet strikten Befehl, sie nicht zu töten. Wo Clement jetzt ist, weiß ich nicht, aber ich kann es mir denken. Wahrscheinlich ist er freigelassen worden und hat wieder das volle Kommando über die Station.


  Henley schwieg. Eine unheimliche Stille lastete über dem Raum. Corriston fühlte, wie sich langsam die Pistole wieder ganz fest in sein Kreuz bohrte.


  Und jetzt muß ich Sie. einsperren, Corriston, sagte Henley. Sie sind für die Kontrollen verantwortlich. Sie werden hier schlafen und essen, und glauben Sie nicht, daß ich Ihnen ein königliches Mahl servieren werde. Dreimal am Tage werde ich Ihnen etwas zu essen bringen.


  Und was Ihren Schlaf anbetrifft, so werden Sie selbst entscheiden müssen, wieviel Sie sich davon erlauben können. Und denken Sie vor allem daran: Ich werde persönlich jede Kursänderung, die Sie vornehmen, prüfen. Ich kenne mich darin gut genug aus, um das beurteilen zu können. Wenn Sie den Kurs des Schiffes ändern, so werde ich das herausfinden, und Sie werden mir Rede und Antwort stehen. Noch andere Fragen, Corriston?


  Corriston schüttelte den Kopf. Nein. Je eher Sie mich allein lassen, um so wohler wird mir sein.


  In Ordnung. Ich gehe jetzt. Und  sollten Sie sich um Helen Ramsey Sorgen machen, so ist das sehr unnötig. Nichts wird ihr geschehen, es sei denn, Sie halten sich nicht an meine Befehle. Und wenn Sie mich brauchen, dann rufen Sie mich durch die Sprechanlage. Dazu ist sie ja schließlich da.


  Corriston drehte sich um, als er Henley zur Tür schreiten hörte. Aber er mußte feststellen, daß der Mann ihn nicht aus den Augen ließ: Rückwärts gehend strebte er der Tür zu. Seine Lippen fest zusammengepreßt, seine Augen spöttisch und kalt.


  Dachten Sie etwa, ich würde Ihnen eine Chance geben, mich niederzuschlagen, Corriston? Wenn Sie das glaubten, so sind Sie dümmer, als ich von Ihnen annahm. Jedesmal, wenn ich zu Ihnen komme, wird diese Pistole auf Sie gerichtet sein. Merken Sie sich das gut, Leutnant.


  


  * * *


  


  Die Fahrt zum Mars war für Corriston mehr als ermüdend. Hunderte von Kurskorrekturen mußten jede Stunde bei Tag und Nacht vorgenommen werden. Es war ein Schlaf ohne Ruhe und eine Ruhe ohne Schlaf, und es war ein Kampf gegen die Verzweiflung, die einen Piloten packen kann, wenn er sich, den tödlichen Gefahren in der völligen Einsamkeit des interplanetarischen Raumes gegenübersieht.


  Das Schiff war nie zu heiß und nie zu kalt, denn die Temperatur wurde thermostatisch kontrolliert und die Luft mit Hilfe von Karbonfiltern reingehalten. Obwohl alles gut funktionierte, fühlte Corriston Unruhe in sich aufsteigen.


  Es gab so viele Dinge, die schiefgehen, tragisch, gefährlich, fatal schiefgehen konnten. Ein Filter zum Beispiel konnte sich verstopfen oder ein magnetisches Führungsband konnte zu funktionieren aufhören. Das Schiff würde dann aus seiner Bahn gedrängt werden.


  Eine eventuelle Korrektur könnte vorgenommen werden, aber wenn man verfehlte, sie zur rechten Zeit auszuführen, so könnte schon durch diese anscheinende Kleinigkeit die Katastrophe eintreten. Mit jedem Tag wuchsen die zu überprüfenden Einzelheiten, und es war ganz unmöglich, alles so gewissenhaft erledigen zu können, um sich mit ruhigem Gewissen an die nächste Aufgabe zu machen.


  Das Schlimmste von allem aber war, daß Corriston keine Gelegenheit hatte, das Mädchen zu sehen, das er liebte.


  


  * * *


  


  Der Flug zum Mars dauerte vierzehn Tage. Und in dieser ganzen Zeit sah Corriston Helen Ramsey nicht ein einziges Mal. Er sah nur Henley, hörte nur das tiefe Dröhnen der Motoren, und manchmal, wenn er der Verzweiflung nahe war, das dumpfe, ständige Schlagen seines eigenen Herzens.


  Dreimal in vierundzwanzig Stunden öffnete sich die Tür seines Gefängnisses, und ein Tablett mit Essen wurde hereingeschoben. Dann wurde die Tür wieder geschlossen, und er war allein.


  Er war auf eine Art gefangen, die zu erfassen kaum möglich schien.


  Der Kontrollraum war eine Zelle, aber sie engte den Leutnant nicht ein. Er könnte aus dem Kontrollraum herausgehen, brauche nur ganz einfach die Sichtluke zu öffnen und sie weit nach außen zu schwingen. Er könnte hinaus in das größere Gefängnis des Weltraumes gehen  und innerhalb von fünf Sekunden sterben.


  Am dreizehnten Tage tauchte der Mars wie ein großes, anklagendes Auge aus der Dunkelheit empor. Er füllte ein fünftel der Sichtscheibe  rostrot mit blaßblauen Flecken.


  Am Morgen des fünfzehnten Tages landete das Schiff, eine Ellipse beschreibend, sicher auf dem Mars.


  Es landete mitten in der offenen Wüste  zwanzig Meilen von Ramseys Festung und siebenundachtzig Meilen von der ersten Marskolonie entfernt. Aber Corriston empfing kein Lob für die geschickte Führung des Schiffes während der Fahrt und bei der Landung.


  Fünf Minuten, nachdem die Motoren zu dröhnen aufgehört hatten, traf ihn von hinten ein Schlag auf den Kopf  ein brutaler Schlag. Besinnungslos stürzte der Leutnant zu Boden.


  Fessele ihn, befahl Henley. Wir töten ihn nicht  noch nicht.


  Aber ich sehe nicht ein, warum …, protestierte der andere.


  Scher dich zum Teufel, Stone, ich weiß, was ich tue. Behalte deine Gedanken für dich.


  


  * * *


  


  Corriston saß still mitten in der Dunkelheit, den Rücken gegen kaltes Metall gelehnt und seine Augen auf den entfernten Schein des Heizstrahlers gerichtet. Er konnte den Strahler durch eine große Öffnung im Schott, direkt ihm gegenüber, sehen. Wohin seine Augen auch blickten, überall dieses glitzernde Licht auf Metall. Aber die Wärme des Strahlers erreichte ihn nicht. Hätte er nicht in seiner schweren, mit Heizdrähten ausgerüsteten Kleidung gesteckt, wäre er erfroren. Dankbar empfand er die wohltuende Wärme seines Anzugs.


  Er wußte nicht, wie er hier herauskommen sollte. Seine Hände waren mit Handschellen gefesselt, und das scharfe Metall schnitt in sein Fleisch.


  Nein, er wußte wirklich nicht, wie er es zuwege bringen sollte, seine Freiheit wiederzugewinnen; aber trotz allem gab er die Hoffnung nicht auf  durfte sie ganz einfach nicht aufgeben. Es mußte einen Weg geben.


  Man könnte es mit einem der Wächter probieren. Könnte vielleicht versuchen, seine menschlichen Schwächen herauszufinden und auszunutzen. Oder man könnte an den Handschellen arbeiten und den fast hoffnungslosen Versuch machen, die Hände zu befreien.


  Corriston entschied sich für den ersten Weg. Mit lauter Stimme rief er: Stone, können Sie mich hören?


  Schweigen. Dann scholl es zurück, laut und deutlich: Natürlich kann ich Sie hören. Was wollen Sie?


  Ich möchte mit Ihnen sprechen, sagte Corriston.


  Worüber?


  Über Sie. Was profitieren Sie von dem ganzen hier? Sie haben nichts zu verlieren, wenn Sie offen mit mir reden.


  Da haben Sie recht, gab Stone zurück. Aber warum sollte ich mit Ihnen sprechen? Ich werde etwas sagen, das Sie überraschen mag. Sie am Leben zu lassen, war Henleys Idee. Er meinte, wir könnten Sie brauchen, meinte, daß, wenn Ramsey uns nicht anhören würde, er Sie anhören würde, Sie  einen Offizier der Raumstation. Er meinte, wir könnten Sie brauchen, um Ramsey davon zu überzeugen, daß wir nicht bluffen. Sie wissen, daß wir nicht bluffen. Sie wissen, daß wir seine Tochter töten würden, bevor wir ihm noch eine dritte Chance gäben, das Lösegeld zu zahlen.


  Eine dritte Chance? Ich dachte …


  Sie denken zuviel, Corriston. Henley befindet sich jetzt gerade auf dem Wege zu Ramsey, um ihm seine erste Chance zu geben. Er kann Erfolg haben oder auch nicht. Gelingt es ihm nicht, das zu bekommen, was er fordert, wird er hierher zurückkommen und Sie holen. Dann müssen Sie mit Henley zusammen zur Festung gehen. Das wird dann Ramseys zweite Chance sein. Eine dritte bekommt er nicht.


  Ich verstehe, sagte Corriston. Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Wieviel springt bei dieser Sache für Sie heraus? Was ist Ihr Profit? Sie brauchen es mir gar nicht zu erzählen. Ich selbst will es Ihnen sagen. Henley verspricht Ihnen 15 oder 20 000 Dollar. Aber wieviel Lösegeld glauben Sie wohl, wird er von Ramsey bekommen? Zwei Millionen mindestens, vielleicht auch 20 Millionen. Würden Sie mit einem solchen Anteil zufrieden sein, Stone? Denken Sie daran: wenn das Lösegeld gezahlt ist, wird sofort jede Polizeibehörde auf der Erde mit der Arbeit beginnen, das Militär wird sich ebenfalls einschalten, und innerhalb von einer Stunde werden Sie ein gejagter Mann sein. Von der Erde bis zum Mars wird Ihr Bild im Fernsehen erscheinen  10 000 Detektive werden an dieser Operation beteiligt sein. Plötzlich werden Sie ein sehr wichtiger Mann geworden sein, ein Komplize, mitschuldig an der Entführung des reichsten Mädchens der Erde.


  Und man wird Sie am Ende fassen, es sei denn, Henley gibt Ihnen mindestens einen Anteil von einer Million Dollar. Mit diesem Geld würden Sie die Chance eins zu fünf haben, Ihre Spuren zu verwischen. Aber Henley denkt gar nicht daran, eine gerechte Teilung vorzunehmen. Und das wissen Sie genausogut wie ich. Er wird seine eigenen Spuren verwischen und sich verbergen müssen, und er braucht den größten Teil des Geldes  zwei Millionen, oder mögen es auch 20 Millionen sein  für sich selbst.


  Ich erzähle Ihnen keine Ammenmärchen, Sie wissen selbst, daß es damit seine Richtigkeit hat. Ihre Sorge muß es sein, diese Entführung zu verhindern, bevor es zu spät ist. Er legt es darauf an, Sie zu übervorteilen, Stone. Und das hatte er die ganze Zeit über schon vor. Er denkt nur an sich.


  Ich denke anders darüber, sagte Stone. Mein Anteil beträgt eine halbe Million. Sechs Millionen Lösegeld wird er fordern. Das ist zwölfmal soviel wie ich bekomme und wie Jim Saddler erhält. Aber ich bin durchaus damit zufrieden. Schließlich hat Henley alles organisiert und vorausgeplant.


  Ich selbst gehe nicht gern ein Risiko ein, und so lasse ich ihn das große Spiel spielen und bleibe selbst dabei im Hintergrund  tue praktisch gar nichts. Wenn ich also dafür eine halbe Million bekomme, kann ich doch wirklich zufrieden sein. Worüber sollte ich mich da beklagen?


  Über nichts, sagte Corriston zynisch.


  Sie haben verdammt recht. Nur gefällt mir nicht der Ton, in dem Sie das sagen. Etwas liegt in Ihrer Stimme, das ich nicht mag.


  Das läßt sich nicht ändern, antwortete Corriston.


  Vielleicht denken Sie, ich sei nicht von dem überzeugt, was ich sage, ist es das?


  Corriston kniff seine Lippen zusammen. Er konnte Stones Schritte hören, die durch die Dunkelheit auf ihn zukamen. Es waren schwere Schritte, langsam schleifende. Zweimal setzten sie aus, dann ertönten sie erneut. Eine unheimliche Atmosphäre schwebte über dem Raum.


  Plötzlich wurde es Corriston klar, daß er so gut wie nichts über Stone wußte. Er hatte ihn als einen Mann angesehen, der  ohne selbst Persönlichkeit zu sein  Komplize eines Mörders war. Ein Schurke, der stur die Befehle eines anderen ausführte.


  Aber was dann, wenn diese Annahme nicht stimmte? Vielleicht steckte mehr hinter dem Mann, als der Leutnant vermutete. Vielleicht spielte er nur die Rolle des Untergeordneten, war dabei möglicherweise gefährlicher als sein ‚Meister selbst?


  Dieser Gedanke behagte Corriston absolut nicht. Ein kratzendes Geräusch  ein Streichholz flackerte auf. Die kleine, helle Flamme ließ für einen kurzen Augenblick Stones Gesichtszüge erkennen: häßliche Lippen und geschlitzte, glühende Augen. Er machte keinen Hehl daraus, seinen Haß offen zu zeigen. Das Streichholz verlöschte. Sofort leuchtete ein zweites auf.


  Stone schien sich bewußt langsam vorwärtszuschleichen, als ob er damit beabsichtigte, Corriston auf eine Nervenprobe zu stellen. Der Leutnant fühlte seine Glieder wie zu Eis erstarren. Wie nach Schutz suchend, drückte er sich enger gegen die Wand. Sein Atem ging stoßweise.


  Die schlurfenden Schritte waren verhallt. Schweigen  unheimliches Schweigen. Stone mußte nahe an Corriston herangekommen sein. Ein drittes Streichholz flackerte auf. Ein zynisches Lächeln umspielte Stones Lippen.


  Aber seine Rechnung sollte nicht aufgehen. Noch bevor er zum Schlage ausholen konnte, hatte sich Corriston auf ihn gestürzt.


  Man sollte meinen, daß ein mit Handschellen gefesselter Mann in einem Kampf um Leben und Tod der Unterlegene ist. Corriston jedoch war keinesfalls unter diesen Umständen im Nachteil. Er wußte, daß ein Hieb mit der flachen Hand gegen die Schlagader einen Menschen bewußtlos machen, wenn nicht gar töten konnte, wenn dieser Schlag mit genügender Kraft geführt wurde.


  Handschellen jedoch waren noch besser. Und Corriston ließ seine mit Handschellen gefesselten Hände auf Stones Nacken niedersausen. Ein zweiter wuchtiger Schlag traf die Kinnlade, die fast zersplitterte.


  Stone stolperte und stürzte bewußtlos zu Boden. Ein lautes Stöhnen entrang sich seiner Brust. Dann folgte Stille. Totenstille.


  Corriston lehnte sich einen Augenblick erschöpft gegen die Wand; sein Atem ging schwer. Dann kniete er neben Stone nieder und durchsuchte sämtliche Taschen, bis er den Schlüssel für seine Fesseln gefunden hatte. Doch obwohl im Besitze des Schlüssels, erwies sich das öffnen des Schlosses als höchst schwierig; es war ein reines Geduldspiel. Aber Corriston, der sich sagte, daß dies seine letzte Chance war, brachte es schließlich fertig.


  An sich wäre es ihm gleichgültig gewesen, ob Stone jemals wieder erwachte oder nicht, aber in diesem Falle war es ihm nicht egal. Das Schiff war so groß, daß es gefährliche Zeitverschwendung gewesen wäre, Raum für Raum nach Helen Ramsey abzusuchen. Wenn also Stone innerhalb von fünfzehn oder zwanzig Minuten aus seiner Bewußtlosigkeit erwachen und ihm sagen könnte, wo Helen gefangengehalten wurde, würde das entschieden besser sein.


  Wenn er jedoch nicht mehr erwachte, nun, dann mußte er, Corriston, weitersehen. Also wartete er, Stones Pistole mit dem Finger am Abzug auf Stone gerichtet.


  Endlich begann sich der Bewußtlose zu rühren. Er stöhnte auf. Corriston kniete nieder und schüttelte ihn energisch an den Schultern.


  Es gelang Corriston, die Wahrheit aus Stone herauszuholen. Er drohte damit, ihn zu töten, wenn er irgend etwas für sich behielte. Stone erzählte alles. Der Gedanke an den brutalen Schlag löste seine Zunge, und die fest gegen seine Lippen gedrückte Pistole versetzte ihn in Furcht. Er wollte sein Leben nicht verlieren.


  Ich belüge Sie nicht, stieß er verzweifelt, bittend aus. Sie haben keine Chance. Eine photoelektrische Alarmanlage vor Helen Ramseys Zelle macht jegliches Eindringen unmöglich. Und Jim Saddler sitzt in der Tür, und seine Pistole ist ständig auf das Mädchen gerichtet. Er erhielt den Befehl, Helen Ramsey sofort zu erschießen, wenn es jemand wagen sollte, sich Eintritt in ihre Zelle zu verschaffen.


  Meinen Sie mich damit?


  Ja, Leutnant. Ich lüge nicht. Ich schwöre es. Sie würden keine Chance haben. Henley wird in wenigen Stunden zurückkommen. Sie täten besser daran, sich aus dem Staube zu machen, solange Sie noch kein toter Mann sind.


  Corriston wollte am liebsten Stone gegen die Wand schleudern und hinausschreien: Es ist völlig gleichgültig, ob ich hier lebend oder tot herauskomme. Helen ist es, der meine einzige Sorge gilt!


  Aber er beherrschte sich und sagte statt dessen: In Ordnung. So muß ich also Hilfe holen.


  Hilfe werden Sie niemals bekommen, entgegnete Stone. Die Kolonie liegt 87 Meilen von hier entfernt. Sie könnten die Wüste, die dazwischen liegt, niemals zu Fuß durchqueren. Keiner könnte das, nicht, wenn die Temperatur nachts bis 50° unter Null fällt. Aber hierbleiben sollten Sie nicht. Sie müßten versuchen, zu Ramseys Festung zu gelangen. Das ist Ihre einzige Chance. Die Festung ist nur 20 Meilen weit von hier entfernt.


  ‚Laß diesen Stone ruhig glauben, daß du seinen Rat befolgen wirst, warnte eine innere Stimme Corriston. ‚Soll er denken, daß ich mich zur Festung durchschlagen werde.


  Corriston sagte: Verdammt, Stone, ich sollte Sie eigentlich töten. Aber ich kann es nicht, ich weiß nicht, warum.


  Ich würde Sie töten, Corriston, wenn ich die Chance hätte!


  Corriston starrte ungläubig auf seinen Gegner. Sie nehmen ja nicht gerade ein Blatt vor den Mund. Noch vor einer Minute bettelten Sie um Ihr Leben, und jetzt scheinen Sie sich ja schon wieder recht sicher zu fühlen.


  Ich bin nicht so dumm, wie Sie denken, Corriston.


  Also gut, Sie sind nicht dumm. Wenn ich Sie nicht töte, muß ich Sie fesseln. Wo kann ich einen Strick finden?


  Es wäre viel einfacher, wenn Sie mich in eine leere Kabine einschlössen.


  In Ordnung.


  Sie fanden eine kleine, dunkle Kabine, in die sich Stone ohne jeglichen Protest hineinschieben ließ.


  Sie finden alles, was Sie brauchen, am Ende des Korridors, sagte Stone. Gehen Sie zur dritten Tür links. Wollen Sie sonst noch etwas wissen?


  Corriston schüttelte den Kopf. Er schritt rückwärts zur Tür und hielt die Pistole solange auf Stone gerichtet, bis er den Korridor erreicht hatte. Dann warf er die Tür ins Schloß und schob den Riegel vor.


  Ohne Schwierigkeiten fand er die Ausrüstung, die er brauchte.


  Er verfluchte die kostbare Zeit, die das Zurechtlegen der Ausrüstungsgegenstände, die für einen nahezu selbstmörderischen Marsch von 87 Meilen in der Marswüste notwendig waren, in Anspruch nahm. Er würde bei Nacht und Kälte seinen Marsch zurücklegen. Die Kabine, in der er sich umzog, lag am Heckende. Die massive Wand, an die er sich lehnte, um seine Stiefel anzuziehen, erwies sich als eine Luftschleuse, die direkt auf die weite Marsebene hinausführte.


  Corriston suchte sich zuerst der Reihe nach die kleineren Ausrüstungsgegenstände heraus: drei Kompasse, von denen jeder vielleicht zwanzig Unzen wog; einen Kathodenkompaß, einen nichtmagnetischen Kompaß und einen Sonnenkompaß, er würde sich vielleicht bis zum Eintritt der Dunkelheit als der wichtigste erweisen. Die Sonne, die grell vom klaren Marshimmel herunterschien, konnte einen Richtungsschatten werfen und somit einem Marschierenden ohne Meßinstrumente die genaue Richtung weisen.


  Den Kompassen fügte er noch fünf Kartenkoordinaten und eine Lambertsche Projektionskarte bei.


  Lebensmittelkonzentrate kamen als nächstes: vier blitzende Aluminiumbüchsen, die gut in seinen Rucksack hineinpassen würden. Dann eine Feldflasche, die bereits mit sterilisiertem Wasser aus dem Schiffszentralbehälter gefüllt war.


  Dann wählte Corriston aus dem Schrank die richtige Kleidung für sich aus: einen mit Heizdrähten ausgerüsteten Anzug, den er sofort überstreifte, und einen zweiten, schweren Marsanzug mit Hitzestrahlern, den er über den ersten zog.


  Sauerstoffmasken  oder, genauer gesagt, Respiratoren  waren unerläßlich. Eine zum sofortigen Gebrauch und eine als Reserve. Diese Maske bedeckte nur ein Drittel des Gesichtes, aber dieses Drittel machte den Unterschied zwischen Leben und Tod in der dünnen Marsluft aus. Bei Einbruch der Nacht und der damit steigenden Kälte genügten Sauerstoffrespiratoren nicht. Dann mußte der Helm völlig über das Gesicht heruntergezogen werden. Die Sicht verringerte sich, denn in einer Kälte, die für einen Menschen auszuhalten fast unmöglich war, beschlug von Zeit zu Zeit die Sichtscheibe des Helmes. Und so stolperte man weiter und hoffte, daß die Nacht bald vorbei sein würde.


  Das Beschlagen der Sichtplatte war nicht so sehr wichtig. Sie konnte immer wieder abgewischt werden  aber wenn sich auch noch der Geist umwölkte, dann …


  Corriston schob diese gespenstischen Gedanken weit von sich. In voller Ausrüstung stand er jetzt in der Kabine, bereit, den ‚Todesmarsch anzutreten.


  Er ging zur Luftschleuse. In seinem Anzug fühlte er sich höchst unbequem. Seine Schuhe, wegen der geringen Gravitation des Mars mit Bleigewichten versehen, waren schwer, und der Sauerstofftank auf seiner Schulter gab ihm das Aussehen eines Buckligen.


  Er bediente die Schleusenkontrollen. Die Luke öffnete sich langsam. Corriston arbeitete sich schwerfällig hindurch …


  Endlich! Er stand draußen in der marsianischen Wüste und starrte hinauf in den klaren blauen Himmel.


  Die ersten paar Meilen bereiteten überhaupt keine Schwierigkeiten. Corriston ging aufrecht, und die geringe Schwerkraft des Mars ließ ihn das Gewicht seiner Ausrüstung kaum spüren.


  Der Luftdruck war weniger als 70 Millimeter, und Corriston schien es, als trügen ihn Schwingen davon.


  Dann begann die Temperatur langsam zu fallen. Die Sonne sank tiefer. Ihre Leuchtkraft verringerte sich mehr und mehr. Seine Wangen begannen vor Kälte zu prickeln.


  Ein leichter Wind strich über die Wüste und wirbelte auf den großen Dünenkämmen Staubwolken auf.


  Weit in der Ferne konnte Corriston einen ‚Kanal sehen, eine jener seltsamen blaugrünen Mulden, die von der Luft aus wie wirkliche Wasserwege aussahen und die den Erdwissenschaftlern vor Erreichen des Mars große Rätsel aufgegeben hatten.


  Trotz der wachsenden Kälte verminderte Corriston sein Tempo nicht.


  Dann blieb er einen Augenblick stehen. Er schob den Sauerstoffrespirator zurecht, vergewisserte sich, ob das dünne, flexible Rohr, das seine Sauerstoffmaske mit dem kleinen Tank auf seinem Rücken verband, noch an beiden Enden fest war, prüfte seinen Rucksack mit den Lebensmitteln, die so wichtig wie das Atmen für ihn waren und schüttelte sich, um absolut sicher zu gehen, daß sich nichts gelöst hatte.


  Dann stapfte er weiter über den rostroten Sand, stapfte weiter hinein in die lauernde Marswüste und ließ das Schiff als immer kleiner werdenden Punkt hinter sich zurück.


  


  * * *


  


  Mindestens dreißig Männer und ein paar Frauen hatten sich um den hohläugigen Mann geschart, der aus der Wüste gekommen war. Sie lauschten atemlos seiner Erzählung. Jeder einzelne dieser Menschen war durch Ramseys Raffsucht ruiniert worden. Nur der ständig schwelende Haß gegen Ramsey gab den Kolonisten die Kraft zum Weiterleben.


  Aus tiefster Verzweiflung heraus hatten sie sich an Henley gewandt, hatten ihm freie Hand gegeben, als er ihnen Hilfe gegen Ramsey versprach. Allein die Tatsache, daß er sich als der einzige unter ihnen herausstellte, der keine Angst vor Ramsey hatte und vor nichts zurückschreckte, erwies sich als ausschlaggebend, ihn zum Verfechter ihrer Sache zu machen. Henley versprach, daß die Bergwerke den Kolonisten wieder zurückgegeben werden würden.


  Von allen Seiten der Kolonie kamen sie heran. Die Neugierde trieb sie zu dem Platz, wo der seltsame Fremde stand. Wer war dieser Mann? War er Freund oder Feind?


  Es war ungewöhnlich warm für eine so frühe Stunde. Die Temperatur hatte fast 10° erreicht, und die geheizte Unterkleidung war unnötig. Nur die Sauerstoffrespiratoren und die schwere Oberbekleidung wurden getragen.


  Das ist alles verrückt, sagte Corriston zu sich selbst. Ich bin durch diesen ‚Todesmarsch doch überhaupt nicht in der körperlichen Verfassung, um eine Rede zu halten, um diese Leute von meinen Worten zu überzeugen und mich ihnen verständlich zu machen. Sie sollten mir zuerst einmal etwas Ruhe gönnen. Drei Stunden Schlaf würden mich wieder fit machen. Außerdem wäre mir etwas Eßbares sehr willkommen.


  Corriston fühlte sich plötzlich völlig erschöpft. Worte fehlten ihm, wo er sie am nötigsten gebraucht hätte. Seine Rede wurde verwirrt. Er hatte zwanzig Minuten gesprochen  ja, zwanzig Minuten waren es mindestens gewesen  und plötzlich war er völlig sicher, daß es ihm nicht gelungen war, auch nur einen dieser Leute davon zu überzeugen, daß er wirklich nur die reine Wahrheit sprach.


  Er blickte ein wenig aufmerksamer in die Gesichter der Umstehenden und sah, was er vorher nicht bemerkt hatte: jeder wartete brennend darauf, daß er in seiner Rede fortfahren möge; jeder schien gespannt zu sein, weitere Neuigkeiten zu erfahren.


  War es möglich, daß er diese Leute falsch eingeschätzt hatte? Oder konnte er vielleicht seine eigene Redegewandtheit, unterschätzt haben?


  Die Gedanken jagten sich: ihm schwindelte.


  Was sein Leben anbetraf, so stimmte seine Rechnung; denn dieses Leben hing an einem seidenen Faden. Wenn diese Leute vor ihm glaubten, er stünde auf Ramseys Seite, dann würden sie kurzen Prozeß mit ihm machen.


  Es ist nicht Ramsey, dem meine Sorge gilt, hörte er sich sagen. Ich flehe euch an, die Wahrheit über euch selbst zu erkennen. Ihr vertrautet Henley, weil ihr verzweifelt wart. Ihr konntet euer Vertrauen keinem schwachen oder unentschlossenen Manne schenken. Ihr brauchtet ein Werkzeug mit scharfer Klinge. Das kann ich verstehen. Aber ihr wähltet den falschen Mann. Henley will euch keine Gerechtigkeit widerfahren lassen. Er will sich selbst helfen  nur sich allein. Auf eure Kosten will er sich gesund machen, auf ganz brutale Art.


  Das ist Lüge, rief einer aus der Menge. Henley ist ein guter Mann.


  Corriston befreite sich von seinem staubbedeckten, schweren Anzug. Er schüttelte ihn von sich und ließ ihn in den Sand fallen. Dann rückte er seine Sauerstoffmaske zurecht und fuhr fort: Es ist keine Lüge. Das, was ich sage, ist die reine Wahrheit.


  Er wunderte sich, daß er sein wärmstes Kleidungsstück von sich geworfen hatte, obwohl er fror. Ja, er zitterte sogar. Es war eine Narrheit, den Marsanzug abzulegen. Aber er schien wirklich nicht mehr ganz zurechnungsfähig zu sein. Oder sollte diese Geste eine Herausforderung sein? Auf eine verrückte, völlig verwirrte, unbewußte Art bot er in diesem Augenblick seinen ungläubigen Zuhörern den Kampf an, einen Kampf gegen jeden, der mit ihm nicht übereinstimmte.


  Plötzlich stellte er fest, daß er ein wenig betrunken war, nicht von Alkohol, sondern von leichtem Sauerstoffüberschuß. Er griff an seine Maske und drosselte die Sauerstoffzufuhr vom Tank.


  Hatte er irgendeinen überzeugen können? Diese Frage tauchte wieder auf. Der Leutnant blickte in die Gesichter um sich und war über die Passivität, die aus den Augen der Anwesenden sprach, erstaunt und enttäuscht zugleich. Die Männer und Frauen schienen weder wütend noch verstört. Sie machten den Eindruck, als hörten sie einfach nur ganz ruhig zu.


  Blitzartig jedoch erkannte er seinen Irrtum! Sie waren überzeugt  ja, wirklich, sie waren es  und standen fast alle auf seiner Seite. Ihr Schweigen sprach eine beredtere Sprache  das war es , gerade so, wie die Stille vor einem Sturm überzeugend sein kann.


  Sie warteten darauf, daß er weitersprechen möge.


  Und er redete noch eine halbe Stunde. Dann folgte langes Schweigen, nur unterbrochen durch den keuchenden Atem einiger weniger Männer, die nicht mit dem einverstanden schienen, was er gesagt hatte.


  


  * * *


  


  Corriston wußte, daß die wenigen, die gegen ihn standen, Schwierigkeiten machen würden; auf den Ausbruch jedoch, der folgte, war er nicht vorbereitet.


  Die Kämpfe in der Menge begannen urplötzlich, ohne jeden Übergang. Beide Parteien stürzten sich aufeinander, fanatisch, jeder von seiner eigenen Sache überzeugt.


  Zwei Männer gingen zu Boden und schlugen sich in wilder Verbohrtheit die Fäuste ins Gesicht.


  Zur Hölle mit dir, Reeves, ich werde dir den Schädel einschlagen. Vom ersten Augenblick an, als ich Henley sah, wußte ich, daß er ein Schurke ist.


  Was meint ihr denn  wer sonst als ein Schurke könnte sich gegen Ramsey, diese Ratte, stellen? Wir können Henley ja zurückrufen, wenn er zu weit geht.


  Es war, als wäre eine Revolution ausgebrochen. Corriston sah fünf weitere Männer verbissen miteinander kämpfen.


  Er konnte nichts tun, um diesem Kampfe Einhalt zu gebieten. Er war ausgehöhlt, völlig erschöpft; kaum konnte er sich noch auf den Beinen halten. Er brauchte dringendst etwas zu essen. Und Ruhe  ja, einen langen, tiefen, erquickenden Schlaf.


  Plötzlich erkannte er, daß er fast gewonnen hatte. Und er wußte auch, daß jeder Sieg im Leben schwer erkämpft werden mußte und eine Sache eisernen Willens war. Er mußte sich zusammenreißen, mußte versuchen, den Leuten zu beweisen, daß er für seine eigene Überzeugung zu kämpfen bereit war.


  Er schritt in die Menge, faßte einen seiner Gegner bei der Schulter und  krachend schlug seine Faust in das Gesicht des überraschten Mannes.


  Der Getroffene knickte lautlos in sich zusammen. Corriston schritt zurück und rief mit lauter Stimme, so daß jeder der Anwesenden seine Worte hören konnte: Mir ist es gleichgültig, wie viele ich von euch noch niederschlagen muß, um zu beweisen, daß meine Worte wahr sind.


  Tiefes Schweigen breitete sich aus. Selbst das Geräusch des Windes, der raschelnd über die Kleider der Kolonisten strich und kleine Staubwolken auf der Hauptstraße vor sich hertrieb, schien verstummt zu sein. Von weit her kam ein Glockenschlag. Er klang sehr laut in dieser unheimlichen Stille.


  In seinem erschöpften Zustand fand Corriston noch die Kraft, sich darüber zu wundern, daß die Leute seine Worte so ganz einfach hingenommen hatten. Jetzt war er ganz sicher, daß er einen Sieg errungen hatte; neun Zehntel der Kolonisten standen auf seiner Seite. Aber jeder einzelne blieb ruhig, hüllte sich in verbissenes Schweigen.


  Ein kräftiger Mann mit kantigem Gesicht näherte sich Corriston und rief: Ich will Ihnen sagen, was ich denke. Henley ist ein Mann, der nicht leicht zu verstehen ist. Er behält seine Gedanken für sich, und er mag seine besonderen Gründe gehabt haben, wenn er Ihnen Sand in die Augen streute. Er vertritt unsere Interessen, dessen bin ich sicher. Aber um dies zu beweisen, würde es mir auch nicht viel nützen, wenn ich Sie niederschlage.


  Da haben Sie recht, erwiderte Corriston. Aber wenn Sie unbedingt wollen, versuchen Sie es ruhig.


  Das werde ich nicht tun. Ich denke, daß Sie lügen; und das ist alles, was ich zu sagen habe. Damit verschwand er in der Menge.


  Corriston schüttelte den Kopf. Er mußte bald eine Chance bekommen, denn wenn er versäumte zu zeigen, aus welchem Holz er geschnitzt war  ein Mann, der, um die Wahrheit zu verteidigen, sein Leben zu opfern bereit war  dann würde ihm keiner mehr glauben.


  Und er bekam seine Chance. Ein untersetzter Mann mit schwarzen, wild-buschigen Augenbrauen trat aus der Menge hervor und stieß grobe, herausfordernde Beleidigungen gegen Corriston aus.


  Der Leutnant schlug dreimal zu. Der erste Schlag machte den Mann torkeln, der zweite ließ ihn in die Knie gehen, und der dritte flach in den Sand stürzen.


  Corriston trat zurück und beobachtete die Menge. Ihre Reaktion war mehr als günstig für ihn.


  Natürlich hatte er keinen vollständigen Sieg davongetragen, das wußte er. Immer noch gab es Zweifler, immer noch Streitereien, und der Haß gegen Ramsey brandete wie eine Woge, die alles überflutete und die wenigen Stimmen, die sich zu seiner Verteidigung erhoben, einfach untergehen ließ.


  Plötzlich schwankte Corriston. Seine Kraft war zu Ende. Er hatte den unverzeihlichen Fehler einer Herausforderung begangen, für die er jetzt nicht mehr geradestehen konnte.


  Er schüttelte heftig seinen Kopf. Es nutzte nichts. Das Schwindelgefühl wurde stärker. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Die Landschaft um ihn herum begann zu schwanken. Die Straße der Kolonie sah er nur noch durch einen wallenden, gelben Nebel. Die Häuser tanzten vor seinen Augen, die verrosteten, abgestellten Maschinen in einer Nebenstraße begannen sich zu bewegen und erwachten zu gespenstischem Leben.


  Eine Frau, die auf ihn zukam, schien immer größer zu werden. Ihre Sauerstoffmaske dehnte sich auseinander und bedeckte ihr ganzes Gesicht. Für einen Augenblick glich sie einer grotesken Ballettänzerin, die auf ihren Spitzen eine Pirouette drehte.


  Dann stützten ihn zwei Kolonisten, hielten ihn fest unter den Armen, um zu verhindern, daß er stürzte. Das war gemein, denn er wollte doch hinfallen, wollte niedersinken und den erlösenden Schlaf über sich kommen lassen, um all seine Sorgen in ein gnädiges Vergessen tauchen zu lassen.


  Irgendwie mußten sie es sich aber anders überlegt haben, denn als er wieder zu Bewußtsein kam, lag er auf kühlen, weißen Tüchern, und eine Schwester beugte sich über ihn. Corriston öffnete seine Augen. Er sah zwei Männer. Es mußten Ärzte sein.


  Diese beiden Männer schienen sich über ihn zu unterhalten, aber als er im Bett hochfuhr und die beiden anstarrte, kamen sie schnell zu ihm, lächelten, und einer von ihnen sagte: Immer mit der Ruhe, Sie werden schon wieder in Ordnung kommen.


  Ich … ich muß ohnmächtig geworden sein, stammelte der Leutnant. Ich war schon vor der Rede einem Zusammenbruch nahe. Ist dies hier ein Krankenhaus? Ich nehme es an. Ich hätte sofort herkommen müssen. Vierzig Stunden in der Wüste  und dann komme ich halb im Delirium hier an und mache mich zum Narren.


  Ist nicht so schlimm wie Sie denken, warf einer der Ärzte ein. Sie machten absolut keinen Narren aus sich. Im Gegenteil.


  ‚Sie belügen mich, um mich zu schonen, dachte Corriston. Ich kann mich nur noch schwach daran erinnern, daß ich kaum noch stehen konnte, daß ich dummes Zeug daherredete, dann zusammenbrach und mich auf diese Weise blamierte. Ich verteilte Fausthiebe. Ich schlug einen Mann zusammen, so daß er hintenüber fiel. Aber das war sehr dumm von mir. Mit dieser Methode kann man bei keinem Menschen Vertrauen und Respekt gewinnen.


  Passen Sie mal auf, sagte der eine Arzt, indem er seine Hand fest auf Corristons Schulter legte und ihn sanft schüttelte. Machen Sie sich keine Selbstvorwürfe. Sie haben neun Zehntel der Kolonie auf Ihrer Seite. Ist das etwa nichts?


  Sie meinen …


  Natürlich, fast jeder hat sich von Ihrer Rede überzeugen lassen. Und man kann Ihnen nur zu dieser Leistung gratulieren, wenn man noch dazu bedenkt, in welchem Zustand Sie sich befanden. Sie hatten hohes Fieber, waren völlig ausgedörrt. Ihre Haut war so trocken wie abgestorbenes Laub. Und dennoch standen Sie dort in der Menge und überzeugten sie.


  Die Kolonisten haben Sie zu ihrem Führer gewählt, schaltete sich der zweite Arzt ein. Sie wollen Henley stellen, bevor es zu spät ist. Nach der Entführung von Ramseys Tochter hat keiner mehr von ihnen noch irgend etwas für Henley übrig.


  


  * * *


  


  Auf dem Hauptplatz der Kolonie stand eine schweigende Menschengruppe. Die Männer warteten auf ihren neugewählten Führer, dem sie sich anvertrauen wollten, um zusammen mit ihm ihre Freiheit wiederzugewinnen. Da kam er! Corriston, mit einem Arzt an seiner Seite, schritt sicher aus. Seine Nerven waren jetzt ausgeruht, seine Stimme wieder voll und kräftig, und er fühlte sich frisch genug, um den neuen Aufgaben gewachsen zu sein.


  Er blieb vor der Gruppe stehen.


  Ich kenne nicht einen einzigen dieser Männer, Dr. Tomlinson, wandte er sich an seinen Begleiter. Wohl verbrachte ich vor vier Jahren eine Woche hier in der Kolonie, aber ich kann keinen Menschen wiedererkennen. Ich fürchte, Sie werden mich der Reihe nach vorstellen müssen.


  Eine volle Stunde dauerte es, bis Corriston die Bekanntschaft der einzelnen Männer gemacht hatte, bis jeder wußte, was er zu tun hatte, bis die Traktoren, Munitionsvorräte und die Ausrüstung für jeden einzelnen überprüft waren.


  87 Meilen weit mußten sie die Marswüste durchqueren, bis sie zu dem Raumschiff kamen; und vielleicht mußten sie sogar noch weiter bis zu Ramseys Festung vordringen. Sie waren auf alles vorbereitet.


  Die Moral unter den Leuten war gut. Corriston fühlte die grimmige Entschlossenheit in jedem Manne, den Glauben an ihre Mission, den Zorn. Das munterte ihn auf.


  Er schob sich zwischen den Traktoren entlang, blieb ab und zu kurz bei einzelnen Männergruppen stehen, hörte interessiert den Gesprächen zu, um auf diese Weise schnell mit den Leuten Kontakt zu bekommen.


  Corriston zog seine Uhr. Viel Zeit hatten sie nicht mehr zur Verfügung.


  ‚Gib jedem Manne zwanzig Minuten, dachte er. Dann müssen wir losrollen  dreißig Raupenschlepper und 210 Männer. Und im Schiff sitzen zwei Männer mit der gesamten Kampfausrüstung eines 2000 Tonnen großen Raumschiffes. Und wenn Henley zurückgekehrt ist …


  Corriston fühlte plötzlich, wie ihm der Schweiß ausbrach  trotz Kälte und trotz Rauhreif, der sich am Rand seines Sauerstoffrespirators abzusetzen begann. Rufe ertönten. Dann liefen die Motoren an. Ein wildes Gebrüll. Keiner konnte mehr sein eigenes Wort verstehen.


  Überall auf der breiten, rostroten Straße erwachten andere Raupenschlepper zum Leben. In der dünnen Marsluft, am bleichen Himmel, hing wie ein Hauch eine einzige blaue Wolke.


  Es lag etwas Gigantisches in diesem schweren Vorwärtsrollen der Traktoren, dem Rattern und dem aufwirbelnden Staub, den Ausrufen der Männer an den Kontrollen und den leichtfüßig im Sand danebenher laufenden Frauen, die ihre Männer zu größerer Standhaftigkeit anspornten. Diese Frauen wußten, daß große Ausdauer notwendig sein würde, denn die Kriegswaffen des 21. Jahrhunderts konnten hundert Traktoren in wenigen Minuten zu unkenntlichen Trümmern verwandeln.


  Sie wußten, worum es ging  und sie weinten und klagten nicht.


  Corriston wartete auf den letzten Raupenschlepper. Ein beißender Geruch lag in der Luft. Der herankommende Traktor wirbelte große Staubwolken auf, der Motor dröhnte. Corriston schwang sich auf das Fahrzeug. Eine Stimme neben ihm begrüßte ihn.


  Ich bin Stanley Gregor. Wenn ich gescheit wäre, würde ich nicht an dieser ‚Spazierfahrt teilnehmen. Ich kam mit der zweiten Expedition zum Mars. Jetzt bin ich 62 Jahre alt, aber irgendwie fühle ich mich heute jung. Für mich gibt es keinen Zweifel, daß Henley ein Schurke ist. Weshalb wir ihm vertrauten, weiß ich nicht. Auf jeden Fall bin ich hier, um meinen Irrtum zu berichtigen.


  Ich verstehe, antwortete Corriston und setzte sich neben den großen, rothaarigen Mann. Ich verstehe, wiederholte er. Ruhig Blut, Kamerad, wir halten alle zusammen!


  Wir müssen 87 Meilen dieser Wüste durchqueren, das wird sehr hart sein. Haben Sie die Festung gesehen, die Ramsey zu seinem Schutze hat bauen lassen?


  Nein, sagte Corriston.


  Bis zu 25 Quadratmeilen ist das Gebiet befestigt. Photoelektrische Einrichtungen. Sie erspähen jeden, der eine halbe Meile entfernt ist. Versucht man, diese Befestigungen selbst mit einem Dutzend bewaffneter Traktoren zu stürmen, so wird man in Staub verwandelt. Versucht man, die Befestigungen zu Fuß zu erstürmen, so bleibt man in den elektrisch geladenen Drähten hängen. Denken Sie darüber nach, Leutnant.


  Ich habe darüber nachgedacht, antwortete Corriston ruhig. Wir werden die Festung nicht zu stürmen brauchen, es sei denn, Ramseys Tochter wurde dorthin gebracht. Zuerst fahren wir zum Schiff, und darauf befinden sich nur zwei Männer.


  Aber Sie haben eine Menge Munition. Sämtliche Verteidigungseinrichtungen des Schiffes sind in ihrer Hand. Von welcher Seite Sie die Sache auch beleuchten, auf jeden Fall ist es ein gefährliches Spiel.


  Ich habe niemals gesagt, daß es etwas anderes ist, sagte Corriston.


  


  * * *


  


  Corriston erwachte. Das Murmeln menschlicher Stimmen, das sanfte Flüstern des Windes und das zarte Rieseln des Sandes hatten ihn geweckt. Er fror, und das grelle Sonnenlicht blendete ihn.


  Er lag da und lauschte den Stimmen der Männer, die ihr Leben riskierten, um ihm zu helfen. Corriston war erfüllt von Dankbarkeit und Stolz.


  Die Männer diskutierten über einen elfjährigen Jungen, der etwas völlig Verrücktes angestellt hatte. Er war seinem Vater in die Wüste gefolgt, indem er sich auf einem Raupenschlepper, hinter einem Treibstoffbehälter, versteckt hatte  und nun war er ein Mitglied der 210 Mann starken Rettungsmannschaft.


  Der Mars ist nicht der rechte Platz für ein Kind, hörte Corriston einen der Männer sagen. Dr. Drever sollte sich schämen, den Burschen überhaupt von der Erde mitgebracht zu haben. Wenn ein Mann schon Kinder hat  nun gut, da kann man nichts ändern, aber der Mars ist einfach kein Ort für Kinder.


  Das ist richtig, warf ein zweiter ein. Ein Junge von elf Jahren braucht Spielkameraden gleichen Alters, die ihm über die Schwierigkeiten der Entwicklungsjahre hinweghelfen. Er braucht einen Platz zum Spielen. Als ich noch ein Kind war, hatte ich ein Fahrrad, einen jungen Terrier, eine Schmetterling- und eine Briefmarkensammlung.  Der Mars ist die schlechteste aller möglichen Welten für ein Kind wie Freddy.


  Aber Drever ist Witwer. Natürlich wollte er seinen Sohn nicht ins Waisenhaus geben. Außerdem haben wir ja noch dreizehn andere Kinder seines Alters hier in der Kolonie, warf der dritte der Männer zu des Doktors Verteidigung ein.


  Das ist keine Entschuldigung, brummte der andere. Ich betone nochmals, daß der Mars nicht der richtige Platz für ein Kind ist. Und jetzt kommt dieser Bursche noch auf eine Fahrt wie diese mit. Hofft er vielleicht, das Ramsey-Mädchen ganz allein zu retten?


  Corriston stand auf. Die drei Männer, die diese Diskussion über Dr. Drevers Sohn verbissen führten, standen um das nur noch schwelende Lagerfeuer. Es waren freundlich blickende Männer, aber eine gewisse Engstirnigkeit zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab  auf jeden Fall bei zweien von ihnen.


  Corriston schüttelte die Müdigkeit ab und schritt zu ihnen. Unsinn! rief er.


  Ein erstaunter Ausdruck kam in die Augen des Ältesten, eines grauhaarigen, ausgemergelten Mannes, dessen Bart fast bis zum Gürtel reichte. Er war Marsgeologe, und zwar ein sehr guter.


  Nun, Leutnant. Gerade wollte ich Sie etwas fragen. Sollten wir nicht aufbrechen?


  Ja, das werden wir, sagte Corriston. Aber viele Männer sind von der Kälte erschöpft. Und wenn wir das Schiff nicht im vollen Besitz unserer Kräfte erreichen, dann können wir nicht kämpfen, sondern müssen uns zurückziehen, wenn wir unser Leben retten wollen. Wo ist Freddy? Haben Sie ihn gesehen?


  Der grauhaarige Mann hob seinen Arm und wies in die Richtung. Dort drüben, sagte er. Sich hier in unsere Kampfgruppe einzuschleichen ist das Verrückteste, was ich jemals gehört habe.


  Corriston schritt durch den aufgewühlten Sand, wo Freddy wie ein trauriger Zwerg auf einem Essenbehälter saß.


  Dr. Drevers Sohn war fast zwölf Jahre alt, aber er war für sein Alter klein. Corriston hatte Buben mit neun Jahren kennengelernt, die viel robuster aussahen.


  Corriston wußte nicht, daß sich Freddy, hätte er auf der Erde Schulter an Schulter mit anderen Schulbuben gestanden, niemals für besonders klein gehalten hätte. Nur auf dem Mars war das so. Hier fühlte er sich, allein mit seinem Vater und anderen Erwachsenen, sogar noch kleiner als er wirklich war.


  Warum tatest du das, Freddy? fragte Corriston. Dein Vater ist sehr aufgebracht und macht sich Sorgen.


  Freddy blickte schnell auf, doch genauso geschwind senkte er wieder seine Augen.


  Ich mußte mitkommen, sagte er leise. Ich mußte.


  Aber warum?


  Ich weiß es nicht.


  Ach so.


  Corriston blickte den Kleinen schweigend an. Dann sagte er: Ich glaube, ich verstehe dich, Freddy. Du wolltest einfach deiner Abenteuerlust einmal nachgeben; sie kann bei einem Jungen deines Alters überwältigend sein. Das ist gewöhnlich so. Wenn du jetzt auf der Erde wärst, würdest du davon träumen, die Quellen des Amazonas entdecken zu wollen, würdest von Vögeln mit großen tropischen Federn schwärmen und von Schmetterlingen so groß wie Tellern.


  Freddy schaute auf. In seinem Blick lag offenes Erstaunen und tiefste Bewunderung. Wie wußten Sie das? keuchte er.


  Nun, ich glaube, ich war auch einmal so wie du, Freddy, sagte Corriston.


  Oh, danke, rief Freddy aus tiefstem Herzen.


  Wofür?


  Dank dafür, daß Sie mich verstehen, Leutnant Corriston.


  Corriston schob sich zwischen den Raupenschleppern hindurch und rief mit lauter Stimme: In 10 Minuten geht es wieder weiter. Jeder täte gut daran, vorher noch eine Tasse heißen Kaffees zu trinken.


  


  * * *


  


  Der Sturm ließ nicht nach  nicht einen einzigen Augenblick. Minute für Minute fegte der Sand in roter Wildheit über die Fahrzeuge, Tonne auf Tonne; in großen Wellen wurde er von oben auf die Traktoren geschleudert, und mit der Geschwindigkeit eines Düsenflugzeuges kam er in großen Staubwolken vom Boden herangewirbelt. Und mit diesem Sandsturm wurden die leuchtendfarbigen Flechten, die die Marswüste bedeckten, hoch in die Luft gerissen und Dutzende von Meilen weggetragen wie fliegende Teppiche.


  Drei Stunden wütete der Sandsturm mit unverminderter Heftigkeit. Dann, abrupt, legte sich der Wind, und die Kolonisten konnten ihren Marsch wieder aufnehmen. Einige Männer sprangen zur Abwechslung von den Fahrzeugen.


  Sie setzten den Weg zu Fuß weiter fort und hielten mit den schwankenden Fahrzeugen Schritt.


  Dr. Drever, ein großer, etwas gebückt gehender Mann mit ergrauenden Schläfen, aber überraschend jungen Augen schritt ein wenig schneller aus, um an die Stelle des Geologen zu kommen, der neben Corriston einherging.


  Wir können jetzt nicht mehr weit vom Schiff sein, sagte er. Ich wünschte, es gäbe einen Weg, um Freddy zurückzuschicken. Wenn man vielleicht einen Traktor entbehren könnte und einen Mann, der den Jungen begleitete …


  Freddy wird nichts passieren, sagte Corriston. Sie können sich nicht vorstellen, was es für ein Kind wie Freddy bedeutet, mit Männern durch einen Sandsturm zu fahren. Er wollte sich selbst seinen Mut beweisen, und ich glaube, er hat es getan.


  Die Stille, die hierauf folgte, war fast unnatürlich. Die Wüste schien zu hell und viel zu ruhig. Es herrschte ein mysteriöses Schweigen, das eine Drohung in sich trug. Man dachte unwillkürlich an verborgene Gefahren.


  Es überrascht mich nicht, daß das gesamte Tierleben auf dem Mars sich unter die Erde verzogen hat, unterbrach der Geologe die Stille, und es schien seltsam, daß er gerade in diesem Augenblick davon sprach, in dem jeder einzelne wahrscheinlich mit seinen Gedanken bei dem Schiff war, das jetzt sehr nahe sein mußte.


  Ja, und was für eine böse, schreckliche Tierwelt es ist, sagte Drever, als ob er ebenfalls die Gelegenheit begrüßte, irgend etwas zu sprechen, um seine innere Spannung zu lockern.


  Es handelt sich wirklich um eine sehr primitive Lebensform, fiel der Geologe wieder ein. Sie sehen aus wie große, graue Schlangen, aber es sind tatsächlich mehr Würmer. Würmer mit Saugnäpfen statt Mäulern. Sie treten in allen Formen, Größen und Farben auf, aber es gibt ein oder zwei Arten, die wie Lampreten in Miniaturausgaben aussehen. Lampreten sind gewöhnlich ungefähr drei Fuß lang. Aber einige der ganz alten erreichen acht Fuß oder mehr. Ihre natürliche Beute ist eine kleine, schnelle Echse, die Galaka, wie Sie wissen.


  Schon gut, schaltete sich Corriston jetzt ein. Seine Nerven waren zu angespannt, als daß er einer naturwissenschaftlichen Abhandlung Gehör schenken wollte. Ich vermute, Sie wollen uns jetzt noch genau schildern, wie diese Tiere ihre Opfer töten, sagte er mit einigem Sarkasmus.


  Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, wie sie Menschen töten, erklärte Macklin. Sie wissen darüber genauso Bescheid wie ich. Sie sind ja schon früher auf dem Mars gewesen, Sie haben schließlich ein paar der Opfer gesehen. Sie wissen genau, wie diese Biester unter einen schlafenden Menschen kriechen, Kleider durchstoßen und sich am Körper festsaugen. Die Lamprete beißt nicht einfach; man kann sie auch nicht schnell vom Körper wegreißen. Und wenn zwei oder drei einen Menschen angreifen, dann kann es schrecklich ausgehen. Sie sind mehr als nur Vampire. Sie stechen. Das Gift ist tödlich wie Äkonit. Es arbeitet nur ein wenig langsamer, aber fast unmittelbar nach dem Stich beginnt die Zersetzung des Opfers  zuerst seine Nerven, und dann …


  Schon gut, das genügt. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie jetzt Ihren Mund hielten.


  Leutnant, ich sagte Ihnen …


  Genug, Doktor. Ich bitte Sie zu schweigen.


  In Schweigen setzten sie nun ihren Weg fort. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Und dann, endlich, war es ihnen, als könnten sie durch den leichten Dunst, den der Sandsturm zurückgelassen hatte, das Schiff sehen und die großen Felsblöcke, die es umgaben.


  Aber es war schwer zu sagen, ob es auch wirklich das Schiff war. Vielleicht handelte es sich um eine Fata Morgana, die auf dem Mars viel häufiger vorkamen als auf der Erde.


  Und doch konnte der rennende Mann keine Fata Morgana sein. Er schien sich vom Schiff aus auf sie zuzubewegen  torkelte  fiel  krümmte sich, raffte sich wieder auf und stolperte weiter. Das konnte keine Fata Morgana sein, sondern nur Wirklichkeit.


  Corriston blieb abrupt stehen. Einen Augenblick starrte er nach vorn und beobachtete die entfernte Gestalt, die zum vierten Male in den Sand fiel, sich wieder hochzog und weiter vorwärts stolperte, wobei seine Schultern konvulsivisch zuckten.


  Corriston stand wie angewurzelt. Der Geologe und Drever verharrten ebenfalls in dumpfer Beweglosigkeit.


  Corriston riß sich als erster aus seiner Erstarrung los. Er wirbelte herum und schrie den Kolonisten hinter sich zu.


  Versucht, den Mann so schnell wie möglich zu erreichen! Wir dürfen keine Zeit verlieren. Versucht, die Lampreten von ihm abzureißen, aber paßt auf eure eigenen Hände auf! Laßt die Biester sich nicht um euch schlingen, gebt auf die Saugnäpfe acht! Reißt sie ab, wenn Ihr könnt. Wenn nicht, bringt den Mann hierher. Nehmt ihn vorsichtig zwischen euch.


  Zwei Männer sprangen aus der Vormarschlinie heraus und rannten über den roten Wüstensand.


  Corriston drehte sich zu dem Geologen um, der mit vor Schreck weißen Lippen auf den unglücklichen Mann starrte. Für ihn schien dies ein unglaubwürdiges Ereignis zu sein, das ihn doppelt erschütterte, nachdem er vor einem Augenblick über Lampreten gesprochen hatte.


  Aber Corriston wußte, daß dies absolut kein ungewöhnliches Ereignis war, sondern ein alltägliches. Keiner, der nachts für längere Zeit in der Wüste schlief, konnte hoffen, einem Angriff dieser scheußlichen Tiere zu entgehen, wenn er versäumte, die notwendigen Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.


  Corriston sah den Biologen an. Seine Lippen waren weiß. Wenn ein Mann von nur einer Lamprete angegriffen wird und sie schnell genug abreißen kann, wie groß ist dann seine Chance?


  Drever war es, der ihm antwortete. Nicht groß, fürchte ich. Das Gift geht sofort in den Blutstrom über und arbeitet schnell. Man kann es nicht herausnehmen, wie es manchmal bei Schlangenbissen möglich ist. Das Gift ist ein Nervengift und breitet sich unaufhaltsam aus. Und es gibt kein Mittel, es zu neutralisieren, kein Serum, das helfen kann. Einige wenige Opfer sind allerdings mit dem Leben davongekommen.


  Corriston wirbelte herum und starrte wieder wie hypnotisiert in die Wüste. Die beiden Kolonisten hatten jetzt den Unglücklichen erreicht und versuchten, die Lamprete  oder die Lampreten  aus seinem Fleisch herauszureißen. Sie hatten sich über ihn gebeugt, und es war im Augenblick schwer zu sagen, ob es ihnen gelang oder nicht. Dann, urplötzlich, stand einer der Männer auf und machte eine verzweifelte Geste, die sogar aus einer Entfernung von 200 Metern unmißverständlich als solche zu erkennen war.


  Dann brachten sie den Mann zurück und legten ihn in den Sand. Es war Stone.


  Drever gelang es, die Lamprete herauszureißen. Er brachte es mit Hilfe einer elektrischen Lötlampe fertig. Er mußte sehr vorsichtig damit operieren, damit das Feuer nur den Kopf des Tieres und nicht Stones Fleisch traf.


  Corriston beugte sich über Stone, ergriff fest seine Schultern und schüttelte ihn, bis ein verzweifelt flehender Blick seine Augen traf. Er mußte sich zusammenreißen, um kein Mitleid aufkommen zu lassen, als er sah, wie nahe Stone dem Tode war.


  Wo ist Helen Ramsey? fragte er. Wo ist sie, Stone? Wir tun nichts mehr weiter für Sie, wenn Sie es uns nicht sofort sagen.


  Ich  ich weiß es nicht, stammelte Stone. Saddler … betrog Henley. Ich vermute … er wollte das Mädchen für sich. Ich weiß nicht, wo er sie hingebracht hat. Ich sage die Wahrheit. Sie müssen mir glauben.


  In Ordnung, sagte Corriston und ließ Stone zurück in den Sand gleiten. Ich glaube Ihnen. Beruhigen Sie sich jetzt. Die Lamprete ist entfernt.


  Er stand unbeweglich und wartete darauf, daß sein Herzschlag wieder ruhiger werden würde, sagte sich, daß Saddler ein selbstmörderisches Risiko eingegangen war, indem er das Schiff zu Fuß verließ, ohne eine Zuflucht zu haben. Daß er jedoch ein hilfloses Mädchen mit sich nahm, machte ihn zur Zielscheibe der Wut und unerbittlichen Feindschaft von Männern, die niemals ruhen würden, bis sie ihn zur Strecke gebracht hatten.


  Für Saddler gab es nirgends ein Versteck. Wenn er Henleys Rache entkam, würden die Kolonisten ihn in wenigen Tagen einfangen. Aber Corriston dachte nicht in einem Zeitmaß von Tagen, er dachte in Minuten, höchstens Stunden. Er schaute in die leere Weite der Wüste rund um sich und versuchte verzweifelt, der Hoffnungslosigkeit, die in ihm aufstieg, Herr zu werden. Was für einen Vorsprung mochte Saddler haben? Hatte er das Schiff erst vor wenigen Minuten oder schon vor Stunden verlassen?


  Er mußte Stone noch diese eine Frage stellen, fürchtete sich jedoch vor der Antwort; fürchtete, daß Saddler schon Meilen weit weg irgendwo in der Wüste war und sich in irgendeiner unerreichbaren Höhle verborgen hatte.


  Der Gedanke daran ließ ihn erschauern. Gerade wollte er sich von Stone Gewißheit verschaffen, als er Freddys Stimme hörte. Der Junge kam zwischen den Raupenschleppern auf ihn zugelaufen und schrie aus vollem Halse.


  


  * * *


  


  Corriston konnte zuerst nicht ganz verstehen, was der Junge rief. Etwas über Dünen, das Schiff und Fußspuren. Dann hörte er den Namen Helen Ramsey, und sein Mund wurde trocken. Der Atem schien ihm für einen Augenblick zu stocken. Freddy rief, daß er Helen Ramsey gefunden hätte.


  Dr. Drever sprang auf. Seine Augen erfaßten beunruhigt die kleine Gestalt, die über den Sand geeilt kam. Schnell stellte er sich direkt vor Stone, um Freddy den Anblick des Sterbenden zu ersparen. Dann schien ihm die volle Bedeutung von Freddys Worten erst richtig zum Bewußtsein zu kommen.


  Sprechen Sie mit ihm, Corriston, sagte er. Wenn Freddy sie wirklich gefunden hat …


  Corriston stürmte davon.


  Freddys Augen schienen fast zu groß für ein so junges Gesicht. Groß und ungeheuer ernst. Aber ein Leuchten stand darin.


  Freddy war herumgestrolcht.


  Er hatte Helen Ramsey gefunden, nachdem er ihre Fußspuren im Sand verfolgte. Corriston ließ Freddy mit seinen eigenen Worten erzählen. Einen Augenblick packten ihn Zweifel, aber schließlich war er ganz davon überzeugt, daß der Junge sich nichts ausgedacht hatte.


  In der Nähe des Schiffes waren keine Fußspuren zu sehen, Leutnant Corriston. Der Sandsturm hatte sie zugedeckt. Ich schaute überall hin, um sicher zu gehen. Nicht eine einzige Fußspur war zu finden, die auf eine Frau und einen Mann, die das Schiff verlassen hatten, hinwies. Der Sand war an einigen Stellen zertrampelt, weil zehn Minuten vorher Mr. Macklin und zwei andere Männer auch nach Fußspuren gesucht hatten. Aber das war alles.


  Dann dachte ich daran, daß der Sand manchmal im Windschatten sehr hoher Dünen fast ganz glatt bleibt, selbst bei einem Sturm. Mr. Macklin hat mir das einmal erklärt. Und so dachte ich, wenn ich gleich loswandere, könnte ich wieder zurück sein, bevor mich irgend jemand vermißt.


  Freddy drehte sich um und zeigte in Richtung des Schiffes. Sie können die Dünen von hier aus sehen. Nicht die direkt hinter dem Schiff liegenden, sondern die beiden größeren dort drüben … die so aussehen, wie die Höcker eines Kamels. Ich glaube, keiner würde so dumm gewesen sein, so weit vom Schiff weg nach Fußspuren zu suchen. Aber wenn ich es nicht getan hätte, dann würde ich sie niemals gefunden haben. Das steht fest.


  Corriston sagte: Du bist gerade das Gegenteil von dumm, Freddy. Seine Hand berührte fest Freddys Schulter.


  Ich muß es wissen, Freddy, verstehst du mich? Lüge mich nicht an, um mich zu schonen. Ist sie tot?


  Freddy schaute zu ihm auf. Nein, ich glaube bestimmt, daß sie lebt. Sie liegt in der Mulde zweier Dünen. Ich sah zwar nicht, daß sie sich bewegte, aber ich vermute, sie ist ohnmächtig. Ein Mann liegt auch dort, mit dem Gesicht halb in dem Sand, halb aufwärts zur Düne schauend, als ob er verletzt wäre …


  In Ordnung, sagte Corriston. Jetzt wirst du hier bei deinem Vater bleiben, mein Junge.


  Kann ich Sie nicht begleiten? Allein fürchtete ich mich vorhin, die Düne hinunterzulaufen. Ich fürchtete, der Mann könnte mich töten, und dann hätten Sie niemals etwas erfahren.


  Du hast ganz richtig gehandelt, beruhigte Corriston den Jungen. Ja, du könntest gar nicht besser gehandelt haben.


  Darf ich dann mit Ihnen zurückgehen?


  Corriston schüttelte den Kopf. Nein, Freddy. Es ist besser für dich, du bleibst hier. Verstehst du? Du hast mehr als deinen Teil getan. Jetzt ist die Reihe an mir.


  Freddy kniff fest seine Lippen zusammen. Schließlich sagte er: In Ordnung, Leutnant. Wenn das ein Befehl ist …


  Es ist ein Befehl, Freddy.


  


  * * *


  


  Sie lag im Windschatten einer siebzig Fuß hohen Düne. Ihr Kopf ruhte auf ihrem Arm, und das Gesicht war von einem Ausdruck völliger Erschöpfung gezeichnet. Ihre Augen waren geschlossen. Ihr Atem ging stoßweise. Das konnte man sogar aus der Entfernung erkennen. Sie war ganz allein.


  Corriston stand einen Augenblick bewegungslos auf dem Dünenkamm und blickte hinunter auf das Mädchen. Dann begann er, die Düne hinabzugleiten. Der Sand um ihn herum kräuselte sich wie Wellen im Meer.


  Corriston spürte eine Gefahr auf sich zukommen, doch konnte er sich dieses Gefühl nicht erklären. Es war einfach vorhanden. Unter ihm breitete sich die durch den Sturm glattgefegte Mulde aus, die das Sonnenlicht reflektierte. Die Helligkeit blendete ihn. Einen Augenblick täuschte ihn diese Grelle, und er erkannte nicht die schattigen Vertiefungen direkt unter sich, dunkle Spalten im eingefallenen Sand, die groß genug waren, um einen gebückten Menschen zu verbergen. Er sah auch nicht den kriechenden Schatten, der über den Sand auf ihn zukam. Er sah nur die blendende Helle und das strahlende Sonnenlicht auf Helen Ramseys zerzaustem Haar.


  Dann, plötzlich, erfaßte er die Gefahr, erkannte sie klar und deutlich. Aber es war zu spät. Ein Messer blitzte im Sonnenlicht auf, und er fühlte einen stechenden, betäubenden Schmerz unterhalb seines linken Knies.


  Eine dunkle Gestalt tauchte vor ihm auf und verschwand dann wieder in den Schatten der Dünen. Corriston warf sich zurück und blieb wie erstarrt liegen. Dann gruben sich seine Ellbogen tief in den Sand, seine Augen versuchten den Gegner zu entdecken.


  Für einen kurzen Augenblick sah er Saddlers Gesicht klar vor sich, sah das blitzende Messer in seiner Hand und den sich dahinschlängelnden Körper des kriechenden Mannes. Er hörte Saddler stammeln: Ich bin erledigt, Corriston, aber zuerst werde ich Ihnen noch den Rest geben.


  Corristons Hand griff zur Pistole. Alles schien sich automatisch abzuwickeln. Er zielte. Sein Finger riß den Abzug durch. Das Echo des Schusses erfüllte die Dünen.


  Schweigen breitete sich aus  vollkommenes Schweigen. Kein Stöhnen, kein Aufschrei  nichts als Schweigen. Corriston konnte ein Gefühl der Unwirklichkeit nicht abschütteln. Es mußte alles nur ein Traum gewesen sein. Er blickte an sich herunter und sah das Blut aus seiner Beinwunde fließen  und er wußte nun ganz sicher, daß es kein Traum gewesen war.


  Immer noch schaute er die Düne entlang  mit nur noch zwei Geschossen in seiner Pistole. Aber er war sich darüber im klaren, daß er keinen Schuß mehr abzufeuern brauchte. Saddler lag auf seinem Rücken im Sand  die Augen weit geöffnet, das Kinn schlaff herunterhängen. Aus seinem Mund quoll Blut. Der Wind, der über den Kamm der Düne strich, schien plötzlich stärker zu werden, als wolle er mit dem Sand den toten Mann begraben.


  Corriston schluckte. Mit einiger Anstrengung beugte er sich über den Gefallenen und fühlte nach dem Herzen. Keine Herztätigkeit mehr. Saddler war tot.


  Als der Leutnant, immer noch über den Toten gebeugt, seine Fassung langsam wieder zurückgewann, spürte er, wie sich der Sand unter ihm bewegte. Ein lautes und ständiges Rascheln erfüllte ihn mit vager Unruhe. Er konnte nicht ganz das Gefühl abschütteln, sich immer noch in Gefahr zu befinden.


  Mit plötzlicher Gewißheit erkannte Corriston, daß es nicht der Wind war, der den Sand aufrührte, sondern etwas ganz anderes.


  Noch zehn Sekunden hielt das unheimliche Rascheln an; dann, abrupt, hörte es auf. Die Köpfe zweier Lampreten tauchten aus dem Sand, bewegten sich langsam über Saddlers Körper, bis ihre Mäuler fast Corristons ausgestreckte Hand erreicht hatten.


  Vorübergehende Panik ergriff Corriston. Sein Mund wurde trocken, und der Atem schien stillzustehen. Seine Hand schwang zurück. Blitzschnell sprang er auf. Ein Schaudern lief durch seinen Körper.


  Plötzlich war es wieder still auf der Düne, Corriston stand regungslos da und fürchtete sich, die Düne hinunterzuschauen. Panische Angst sprach aus seinem Blick.


  War Helen Ramsey auch von Lampreten angefallen worden? Nein  nein, das durfte nicht sein! Bestimmt war alles in bester Ordnung. Alles ließ darauf schließen: ihre Ruhe, ihr regelmäßiger Atem, und nicht zuletzt die Tatsache, daß ihre Augen friedlich geschlossen und nicht vor Entsetzen weit aufgerissen waren.


  Er glitt in fliegender Eile die Dünen hinunter, sank immer wieder bis zu den Knien tief in den Sand, bis er endlich das Mädchen erreicht hatte.


  Ihr war nichts geschehen. Er kniete neben ihr nieder und hob sie in seine Arme. Sie schlug die Augen auf und blickte fest und ruhig in sein Gesicht. Ihre Arme umschlossen ihn voller Dankbarkeit, und sie flüsterte immer wieder: O Darling, Darling …


  


  * * *


  


  Eine halbe Stunde später rollten die Traktoren wieder. Ihr Ziel: Ramseys Festung. Corriston hatte einen Plan. Er wußte, daß dieser mit Schwierigkeiten verbunden und vielleicht sogar auch zum Scheitern verurteilt war. Aber die Tatsache, daß sich Helen Ramsey jetzt in völliger Sicherheit und an seiner Seite befand, verlieh ihm tollkühne Verwegenheit, worüber allerdings ein vorsichtiger Mann wie Drever nur den Kopf schütteln konnte.


  Die Raupenschlepper schwankten und ächzten, das langsame, ständige Knirschen der Ketten verursachte einen Höllenlärm, und Drever mußte brüllen, um sich überhaupt verständlich machen zu können. Er stand direkt Corriston gegenüber, stützte sich auf ein Geländer und beobachtete die Wüste durch den Wetterschutz. Er sah, wie die Staubwolken aufwirbelten und wie sich die rote Farbe des Bodens veränderte.


  Stone ist seit einer Stunde bewußtlos, sagte Drever, indem er den Blick von Corriston zu dem schlafenden Mädchen wandern ließ, das an seiner Seite im Rhythmus des Traktors hin- und herschwankte. Wir können nicht damit rechnen, noch weitere Informationen aus ihm herauszuholen. Ich kann ihn nicht aufwecken. Drogen würden gefährlich sein. Ich glaube nicht, daß er am Leben bleibt, aber wir können ihn nicht bewußt töten, indem wir ihn zum Sprechen zwingen.


  Das verstehe ich, stimmte Corriston zu.


  Aber er ist der einzige, der weiß, warum Henley sich solange in der Festung aufhält. Er sollte schon von Stunden zurück sein. Er verließ das Schiff, noch bevor Sie fliehen konnten. Nach all dem, was wir wissen, mag er tot sein. Ramsey hat vielleicht den Kopf verloren und ihn erschießen lassen, obwohl das unwahrscheinlich ist. Ramsey würde bis zum äußersten gehen, um seine Tochter zu retten. Aber wir haben keine Ahnung, ob er Henleys Geschichte glaubte oder nicht. Alles mögliche kann geschehen sein. Vielleicht hat auch Henley Ramsey angegriffen.


  Ich habe das Gefühl, daß er sich noch in der Festung befindet, sagte Corriston. Ich muß ein Spiel mit der Chance 1: 5 wagen. Henley mag tot irgendwo in der Wüste liegen, er mag von Lampreten angegriffen worden sein, wie Sie sagen, alles mögliche könnte passiert sein; aber wenn ich mir etwas in den Kopf setze, so führe ich es auch durch. Es ist lediglich eine Angelegenheit des gesunden Menschenverstandes. Man schiebt eine Entscheidung nicht beiseite, weil die Argumente, die dagegen sprechen, auch von Gewicht sind.


  Ich verstehe. Sie sind also immer noch fest entschlossen, zur Festung zu gehen und sich als Stone auszugeben?


  Warum nicht? Niemand kennt Stone. Ich werde ihnen sagen, daß mich Henley erwartet, daß er mir den Befehl hinterlassen hat, ihm zu folgen, wenn er nicht zur vereinbarten Zeit wieder zurück ist.


  Das ist ein sehr gefährliches Spiel, warf Drever ein.


  Das weiß ich, sagte der Leutnant, aber ich will es wagen.


  


  * * *


  


  Corriston sprang vom Traktor. Wohl verborgen hinter einer hundert Fuß hohen Düne ließ er das Fahrzeug etwa 200 Yards von der Festung entfernt zurück. Die anderen Raupenschlepper mit den Männern waren weiter draußen in der Wüste geblieben und in Bereitstellung gegangen.


  Corriston schritt langsam über den rostroten Sand. Er hatte des beruhigende Gefühl, daß sein Plan gelingen würde.


  Als er sich dem massiven, schwer befestigten Tor näherte, wurde sein Selbstvertrauen ein wenig erschüttert. Dieses Tor war fast fünfzig Fuß hoch und bestand aus solidem, dickem Stahl mit einer spiegelglatten Oberfläche, in der Corriston sich jetzt vorwärtsschreiten sah.


  Natürlich wußte er, was er zu tun hatte. Geradewegs mußte er auf das Tor zuschreiten und weiter auf sein Glück vertrauen; mußte einen Weg finden, seine Gegenwart anzukündigen, ohne dabei von einem übereifrigen Wächter erschossen zu werden.


  Doch Corristons Sorge war unbegründet. Das Tor schwang geräuschlos nach innen zurück. Zwei schwerbewaffnete Posten standen im Eingang: der eine groß, mit buschigen Augenbrauen und bösem Blick, der andere ein drahtiger kleiner Mann mit rotem Haar und dem Gesicht eines Pokerspielers.


  Der Kleine war es, der zu sprechen begann: In Ordnung, kommen Sie herein, wir haben Sie schon erwartet.


  Corriston war verblüfft. Er hatte nicht gedacht, daß man es ihm so leicht machen würde. Schnell wollte er zwischen den beiden Männern durchgehen. Da aber vertrat ihm der zweite Posten den Weg und legte schwer die Hand auf seinen Arm.


  Halt. Einen Moment, rief er. Sie sind doch Peter Stone?


  Mit gespieltem Ärger stieß Corriston den Arm des Postens von sich und musterte ihn verächtlich von oben bis unten. Natürlich bin ich Stone. Wer, zum Teufel, sollte ich denn sonst sein?


  Entschuldigung, brummte der Wächter und zuckte mit den Schultern. Ich mußte mich vergewissern.


  Nun, jetzt wissen Sie es. Ich nehme an, Sie wissen auch, weshalb ich hier bin?


  Der Posten nickte. Ramsey telefonierte eben nach unten. Ihr Freund ist jetzt bei ihm. Sehen Sie das große, graue Gebäude zur Linken mit den geschlossenen Fenstern? Ein Posten steht unten und bewacht den Eingang, aber er wird Sie nicht aufhalten. Er hat seine Befehle. Gehen Sie bis zum zweiten Stockwerk hinauf und dann den langen Korridor entlang. Ramsey und Ihr Freund befinden sich im letzten Zimmer links.


  Corriston holte tief Atem und dachte nach, ob der Posten wohl sein leichtes Schwanken bemerkt hatte. Mit aufmerksamem Blick nahmen seine Augen das Innere der Festung in sich auf.


  Er war in eine Zauberwelt eingetreten, in eine kleine, für sich abgeschlossene Welt, die auf Macht und Reichtum schließen ließ. Inmitten des Festungswalles erhoben sich fünf Gebäude, jedes davon für sich eine Festung allein, ein architektonisch perfektes Kunstwerk, das nur ein genialer Baumeister geschaffen haben konnte.


  Ihr Freund ist seit zwei Tagen hier, sagte einer der Posten und riß damit Corriston aus seiner Betrachtung. Solange schon dauert die Unterhaltung zwischen ihm und Ramsey. Er kam zwischendurch einmal herunter zum Tor und sagte, wir sollten Sie hereinlassen, Sie und noch einen anderen Mann. Saddler, glaube ich, war sein Name. Wie ich aber sehe, ist er nicht dabei.


  Nein, Saddler ist nicht mitgekommen, antwortete Corriston.


  Warum nicht?


  Corriston ignorierte diese Frage und wandte sich wieder an den Posten: Das große, graue Gebäude dort mit den geschlossenen Fenstern ist es, sagten Sie? Wenn aber der Wächter dort versucht, mich anzuhalten, was soll ich dann sagen?


  Ich sagte Ihnen doch schon, daß er seine Befehle hat.


  Corriston sah, wie das gewaltige Tor sich hinter ihm schloß. Auf Gedeih und Verderb, er war gefangen, der Gnade der bewaffneten Posten in der Festung ausgeliefert.


  Sie hatten ihm seine Pistole nicht abgenommen, aber trotzdem war er in der Falle. Welche Chance würde schon ein bewaffneter Mann gegen 75 oder 100 Posten haben? Wohl waren außer diesen beiden hier am Tor keine zu bemerken, aber jeden Augenblick konnten sie von allen Seiten hervorbrechen, sich auf ihn stürzen und ihn niederschießen.


  Corriston biß die Zähne zusammen und war fest entschlossen, diese Gedanken weit von sich zu schieben. Für ihn gab es jetzt nichts anderes als ganz selbstsicher auf das Gebäude zuzuschreiten, zum zweiten Stockwerk hinaufzugehen und weiter zu Ramseys Zimmer, bis er dem Manne gegenüberstand. Er mußte die Rolle Peter Stones überzeugend spielen, des Mannes, der Henley half, Ramseys Tochter zu entführen, und der nun gekommen war, um Henley bei den Verhandlungen über das Lösegeld beizustehen.


  Er verließ die Wächter, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


  Das große, graue Gebäude mit den geschlossenen Fenstern nahm seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Resolut schritt er mit wachsamen Augen auf den Eingang zu. Noch fünfzig Fuß war er davon entfernt, als er den Posten sah. Ruhig, mit der Hand an seiner Pistole, stand dieser in der Tür.


  Corriston biß sich heftig auf die Lippen, aber er zögerte nicht. Er hatte schon eine Antwort bereit für den Fall, daß der Posten ihn aufhalten würde.


  Der Leutnant erreichte die Tür. Abrupt blieb er stehen. Er wartete darauf, daß der Wächter ihn ansprechen würde, aber dieser sagte kein Wort. Er starrte Corriston einen Augenblick nur ganz ruhig an und gab dann den Eingang frei. Corriston passierte und schritt auf die breite Haupttreppe zu.


  Ohne zu zögern begann er hinaufzusteigen.


  In zweiten Stockwerk angelangt, hielt Corriston einen Moment inne. Er rief sich noch einmal die Worte des Postens ins Gedächtnis: zweites Stockwerk, letzte Tür links. Dann setzte er, jetzt ein wenig vorsichtiger, seinen Weg fort.


  Als er die Mitte des langen Korridors erreicht hatte, hörte er den Schuß. Er hallte unheimlich durch die Stille, und Echos zitterten durch das Gebäude. Corriston blieb vor Schreck erstarrt stehen. Sein Atem ging schnell. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er vor sich hin.


  Dann riß er sich aus seiner Erstarrung und stürzte den Korridor entlang, um so schnell wie möglich die Tür zu erreichen, aus der der Schuß gekommen war.


  Er öffnete die Tür und befand sich in einem großen Raum mit weißen, glatten Wänden. Drei große Deckenlampen ließen das Zimmer in ungewöhnlicher Helle erstrahlen.


  Ramsey saß steif und aufrecht an seinem Schreibtisch, auf dem sich in wirrem Durcheinander Aktenstöße, Federhalter und Bleistifte häuften. Aus seinem Gesicht war sämtliche Farbe gewichen, und er starrte mit aufgerissenen Augen direkt auf Corriston, und doch schien er den soeben Eingetretenen gar nicht zu sehen.


  Corriston, der diesen starren Blick nicht mehr ertragen konnte, näherte sich mehr dem Schreibtisch, um die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich zu lenken.


  Als er jedoch Ramsey nahe genug gegenüberstand, erkannte er, daß der Mann dem Tode geweiht war. Seine Brust war durchschossen, und ein roter Blutstrom quoll aus der Wunde.


  Plötzlich bewegte sich Ramsey. Er griff, nach Halt suchend, nach der Schreibtischkante und schwankte ein wenig. Seine verschleierten Augen blickten ausdruckslos ins Leere.


  Corriston beugte sich gerade über den Getroffenen, als eine ihm bekannte Stimme rief: Er ist erledigt. Sie können nichts mehr für ihn tun. Wir hatten eine Auseinandersetzung, und er verlor den Kopf. Er wollte mich ganz einfach nicht verstehen. Da machte ich einen Fehler und erschoß ihn. Ich sehe ein, es war ein Fehler. Nun, in dem Falle habe ich eben meinen Kopf verloren. Und jetzt kann ich auch nichts mehr weiter verlieren, wenn ich Sie töte.


  Corriston hob ganz langsam den Blick. Henley war nicht zu sehen. Wahrscheinlich war er hinter dem großen Schreibtisch in Deckung gegangen.


  Corriston hatte sich nicht getäuscht.


  Henley richtete sich plötzlich hinter dem Schreibtisch auf. Den sterbenden Mann, dem er eine Kugel durch die Brust gejagt hatte, beachtete er nicht. Seine Augen glitzerten.


  Henleys Nähe berührte Corriston nicht. Schließlich war es gleich, ob man dem Tode auf zehn oder auf hundert Meter gegenüberstand.


  Der Leutnant streifte mit einem Blick den Griff der Pistole, der aus Henleys Tasche lugte. In seinem Kopf arbeitete es fieberhaft. Die Gedanken jagten sich. Er war sich darüber im klaren, daß er so gut wie tot sein würde, wenn er nur die geringste Angst zeigte.


  Nicht merken lassen, daß seine Pistole dich beunruhigt; ihm vormachen, daß die Chancen für beide gleich sind, redete sich Corriston ein.


  Dann sagte er: Wie wissen Sie, daß er tödlich getroffen ist? Die Wunde liegt drei Zoll unterhalb des Herzens. Wenn er sofort behandelt wird, hat er noch eine Chance, und Sie haben ebenfalls noch die Chance, Ihr Lösegeld zu bekommen.


  Henley schüttelte den Kopf. Seine Lippen preßten sich zusammen. Seien Sie kein Narr. In fünf Minuten wird Ramsey tot sein.


  Ich bin absolut kein Narr, sagte Corriston. Was könnten Sie gewinnen, wenn Sie mich erschießen und ihn sterben lassen? Wohl haben Sie seine Tochter in Ihrer Gewalt, aber ein toter Mann kann kein Lösegeld mehr zahlen.


  Nichts geschah für einen Augenblick. Henley hatte noch keinen Versuch gemacht, seine Pistole zu ziehen. Er stand nur da und blickte auf Corriston.


  Vielleicht dachte er über Corristons Worte nach. Doch seine Hand schien ein eigenes Leben zu besitzen. Langsam, fast zögernd, glitt sie zur Hüfte.


  Corriston handelte sofort. Den Bruchteil einer Sekunde war er schneller als Henley.


  Dreimal feuerte er. Die Kugeln trafen ihr Ziel. Henley brach zusammen. Es war unglaublich. Henley, ein Meisterschütze, hatte sich einfach überrumpeln lassen und seinen Gegner klar verfehlt. Jetzt lag er auf dem Boden, preßte seine Hände, durch die das Blut hervorquoll, fest gegen seine Brust.


  Seine Augen wurden glasig. Zweimal versuchte er sich aufzurichten, aber er fiel jedesmal wieder zurück. Kein Wort kam über seine Lippen. Ein Blutstrahl schoß aus seinem Munde, sein Körper zuckte  dann fiel er zur Seite und lag still.


  Henley war tot.


  Aber nun mußte sich Corriston mit Ramsey beschäftigen, der in Lebensgefahr schwebte.


  Corriston drehte sich langsam herum. Als sein Blick auf Ramsey fiel, erschrak er.


  Ramseys Gesicht hatte einen völlig fremden Ausdruck angenommen. Seine Wangen waren eingefallen, sein Mund hing schlaff herunter. Die Augen, unnatürlich verdreht, ließen nur noch das Weiße erkennen.


  Plötzlich schwankte sein Körper. Er begann in sich zusammenzusinken, neigte sich zur Seite und fiel dann zu Boden.


  Blitzartig kam es Corriston zu Bewußtsein, daß er die gleichen Erscheinungen schon dreimal beobachtet hatte. Er wußte sofort, was dies bedeutete.


  Der Mann hier vor ihm war nicht Ramsey. Das war ein Double, der Ramseys Rolle gespielt hatte.


  In Corristons Kopf begann es zu arbeiten. Warum hatte Ramsey das getan? Hatte er Angst vor Henley?


  Das schien nicht glaubhaft. Ramsey gehörte nicht zu den Männern, die sich hinter anderen verschanzten. Was konnte also der Grund gewesen sein? Der Leutnant wußte es plötzlich  eine Minute, bevor er das dumpfe Dröhnen der Traktoren hörte, die durch das Tor rollten. Er ging zum Fenster und blickte hinunter.


  An der Spitze seiner Männer kehrte Ramsey mit seiner Tochter zurück. Fünf Kolonistentraktoren folgten ihm in die Festung.


  Corriston tat etwas fast Unglaubliches. Ruhig stand er am Fenster. Mit seiner erhobenen Rechten salutierte er und zeigte somit einem Manne seine Anerkennung, der im Augenblick der größten Bedrohung seines Lebens Mut bewiesen hatte.


  Corriston war es klar, was Ramsey getan hatte.


  Er hatte das Double eingesetzt, um Henley beschäftigt zu halten, während der echte Ramsey in die Wüste hinauszog, um unter Einsatz des eigenen Lebens seine Tochter zu retten.


  Den Leutnant hielt es nicht länger am Fenster. Er lief aus dem Raum  stürzte die Treppe hinunter.


  Dann hielt er Helen in den Armen.


  Ihre leidenschaftlichen Küsse sagten ihm alles, sagten ihm, daß sie Höllenqualen durch die Ungewißheit, ob er noch lebte oder nicht, erlitten haben mußte.


  Ihr Gesicht, eben noch strahlend vor Freude, umwölkte sich. Corriston wußte sofort, was in Helen vorging. Sie dachte an ihren Vater.


  Er strich sanft über ihr Haar und sagte dann: Dein Vater …


  Sie unterbrach ihn. Ich weiß, Liebling, er hat großes Unrecht getan. Du brauchst mich nicht zu schonen, er wird sich dem Gericht stellen müssen, und wir wissen, daß die Strafe für ihn hart sein wird. Er weiß es auch, aber er fürchtet sich nicht davor. Die letzten Stunden haben ihn gewandelt, haben aus ihm einen anderen Menschen gemacht. Seine Kälte  seine Härte ist verschwunden. Vater hat mir gesagt, daß er den Kolonisten alles zurückgeben wird  er ist fest dazu entschlossen. Sie halfen ihm, obwohl er sie betrogen hatte. Er ist von tiefster Reue erfüllt.


  Sie schwieg. Der Schmerz in ihren Augen schien sich zu vertiefen. Dann fuhr sie fort: Ich kann ihn jetzt nicht allein lassen, nicht gleich. Das mußt du verstehen. Aber wenn die Gerichtsverhandlung vorüber ist, dann komme ich zu dir  wenn du mich noch willst.


  Corriston nahm Helen fest in seine Arme. Diese Geste sagte mehr, als Worte es auszudrücken vermögen.


  Das Schiff, das Corriston zur Station zurückbrachte, war gerade gelandet.


  Commander Clement stand im Gangway und wartete auf die Ankunft des berühmten jungen Leutnants. Corriston verließ als erster das Schiff. Er schritt auf den Commander zu.


  Dieser ergriff seine Hand und drückte sie fest.


  Willkommen bei uns, Leutnant, Sie haben sich Ihren Posten auf der Station wahrlich verdient!


  Die beiden Männer schritten durch die Schleuse in die Station.


  


  ENDE


  


  


  


  In den nächsten Tagen erscheint TERRA-SONDERBAND 12:


  


  Unternehmen Schwerkraft


  


  von Hal Clement
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einsendung (Nachnahme mehr),
243 Seien. Allersangabe notwendig.

Versandbuchhandlung FISCHBACH
Abl. DM 137, Munchen-Neubiberg

Wassersucht?

geschwollene Beine, Alemnol?
Dann Mojovo-Entwasserungstee. Anschw.
und Magendruck weicht. Atem und Herz
werden  ruhig. Beingeschwire schliofien
sich. Packung DM 3—. Nochn. u. Porto.
Machen Sie einen Versuchl

Frz. Schott, Abteilung 72, Augsburg 11

Frei von Hemmungen

Unsicherheit, Arbeitsunlust, Angst, Kon
zenirotions. u. Gedachtnisschwéche, gei
stiger u. korperlicher Erschopfung durch
die_biologische Spezial-Gehirnnohrung
Frischgeist Fordern Sie sofor!
vollig_risikofrei | Pockung. Senden Sie
kein Geld. Machen Sie ersi einen kosten
losen Versuch. W. Schmidt, Abi G 9%
Homburg-Gr. Flofibek, Emkendorfstr. 49

Bucher for reife Men
schen, illustr. Prospekt
® mappe gegen 40 Pf

Rockporto u. Altersangabe, neutral und
verschiossen

BUCHVERSAND REINHARDT / Abl. M
(14) Reutlingen-Sondelfingen, Postfach
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Band 8 Wayne Coover
Im Nebel der Andromeda

Band 9 Frank Williams
Schatzgraber des Weltraums
Band 10 J. E. Wells

Krieg auf dem Pella
Band 11 R. J. Richard
Ultimatum vom Planeten X
Band 12 A. J. Merak

In gebeimer Mission

Band 13 R. J. Richard

Ruf aus dem Mond

Band 14 K. H. Scheer
Verwebt im Weltenraum
Band 15 John Rackham
Roboter im Einsatz

Band 16 E. C. Tubb
Aufstand der Mutanten
Band 17 Wolf Detlef Rohr
Planet des Unbeils

Band 18 K. H. Scheer

Sie kamen von der Erde
Band 19 R. J. Richard

Die Pyramiden von Metos
Band 20 Frank Williams
Planet der finf Sonnen
Band 21 E. C. Tubb

Hélle im Zwielidht

Band 22R. J. Richard
Der blaue Planet

TERRA- SONDERBANDE

Band 1 Clark Darlton
Attentat au} Sol *

Band 2 G. Martynow
220 Tage im Weltraumschif}

Band 3 Clark Darlton
Zuriick aus der Ewigkeit®

Band 4 Wilson Tucker
Das endlose Schweigen

4

MOEWIG-VERLAG

Band 23 J. T. Mclatosh
Der Solomon-Plan

Band 24 Frank Williams
Das Geheimnis der Wega

Band 25 J. A. Rossello
Verschworung gegen Terra
Band 26 Ernest Terridge
Die Eroberung der Erde
Band 27 Jack Williamson
Jenseits von Raum und Zeit
Band 28 K. H. Scheer

Die lange Reise

Band 29 Geoff St. Reynard
Die Welt in Retten

Band 30 Clarke/Bulmer
Rebellen des Weltraums

Band 31 K. H. Scheer
Die Fremden

Band 32 Brian Berry

In der Ewigkeit verschollen
Band 33 Ernest Terridge
Todliche Schwarzwolken

Band 34 Jay Grams
Herrscher

@ber die Ewigkeit
Band 35 J. Hill
Konflikt im Kosmos

Band 36 K. H. Scheer
Der Stern der Gewalt

Band 5 Clark Darlton
Die galaktische Foderation *

Band 6 Fredric Brown
Das andere Universum

Band 7 James White
Die Auferirdischen

Band 8 A. E. van Vogt
Das Reich der 50 Sonnen

- MUNCHEN 2 -

Band 37 J. E. Wells

Die Unsichtbaren

Band 38 William Brown
Herculiden @ber der Erde
Band 39 J.R. Richard
Raumstadt Weifle Sonne*
Band 40 Jay Grams

Und die Sterne verblafiten
Band 41 Wolf Detlef Rohr
Raumschiff obne Namen
Band 42 H. K. Bulmer
Zwischenfall auf Luralye
Band 43 K. H. Scheer

Der ratselbafte Planet
Band 44 J.R. Richard

Die Erde ist ein fremder
Stern

Band 45 Roy Sheldon
Der weifie Tod

Band 46 J. E. Wells

es begann mit 3 Minuten
Band 47 K. H. Scheer
Stern der Ratsel

Band 48 William Brown
Die neue Erde

Band 49 Fred McPatterson
Utopia stirbt ...

Band 50 Gill Hunt

Ein Mann zwischen drei
Welten

Jede Wodhe ein newer span-
nender TERRA-ROMAN

Preis
1,- DM

tand 9 E. C. Tubb
Kinder des Weltalls

Band 10 Jerry Sohl
Das vertauschte lch

Band 11 Clark Dariton
Vater der Menschheit

* Diese Bande genoren zur
grofien Trilogle von Clark
Darlton .Der galaktische
Krieg®.

TERRA-Romane und TERRA-Sonderbinde sind bei den Zeltschriftenhandlungen erhilt-
lich Falls dort einmal nicht vorritiz. genlgt eine Postkarte an den

TURKENSTRASSE 24





OEBPS/Images/img5.jpg
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ICH GESTEHE ALLES
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Beichte
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DAS IST EIN HEYNE-BUCH - PREIS 1.90 DM

Band 1 der HEYNE-BUCHER ist iiberall im Buch-
und Bahnhofsbuchhandel erhéltlich.

WILHELM HEYNE VERLAG - MUNCHEN 2 + TORKENSTRASSE 24
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